MITTEILUNGEN DES MAGISCHEN CLUBS, WIEN 


а 


FRÖRLICHE WEIHNACHTEN 


und 


| 
PROSIT NEUJARR N 


wünscht allen Freunden unserer schönen Kunst der 


„MAGISCHE CLUB WIEN” D 


leg 


——¿ E E AEA 


LJAHRGANG 1946 HEFT 2 


Ottokar Fischer. 


ZUM EHRENDEN, TREUEN GEDENKEN 


Am 1. Dezember 1940 hat Ottokar Fischer, der Altmeister der Wiener Magier, 
nach langem, schweren, mit cngelsgeduld ertragenen Leiden; seine fast erblindeten, müden 
‚Augen geschlossen und den Zauberstab und die Feder, die er zum Ruhme der Wiener Zau- 
berkunst meisterhaft lührte, für immer niedergelegt. Ein Großer in der magischen Welt, der 
weltbekannte magische Kenner, Könner und Schöpier, Lehrer, Schriftsteller, Sammler und 
Forscher, ist von uns geschieden und ist eingegangen in das Reich, in dem es keine Täuschung 
gibt. Nach seinem Wunsche wurde er in aller Stille am A Dezember 1940 zu Grabe getra= 
sen und auf dem Zentralfricdhof in Wien beerdigt. 

Zum Tode Fischers schricb Dz Kurt Volkmann in der »Magie«: Seit Robert-Houdin hat 
keiner wie Ottokar Fischer die Verbindung zwischen Geschichte, Gegenwart und Zukunft, 
die lebendige Fühlung zwischen Wirken und Lehre in der Zauberkunst zu halten gewußt.« 
Dr. Vilmos Lenärd, der Präsident der Vereinigung der Ungarischen Amateurmagier 
(M.A.M.E), hnete, in einem Beileidschreiben, Fischer als den stets hilfsbereiten, selbst- 
l Ratgeber, Gönner und Freund, durch den die magische Welt die einzig dastehende 
ner Magische Schule» kennen und würdigen gelernt hat. = Andere Vertreter der auslän- 
dischen magischen Kunst konnten leider wegen des Krieges zu dem unersetzlichen Verlust 
nicht Stellung nehmen. 

Nach seiner Wiedererstchung hält es der »Magische Club» für seine Ehrenpflicht seines 
chemaligen Präsidenten, an dessen Sterbetag, in Ehrfurcht und Würdigung zu gedenken und 
ihm diesen Nachruf zu widmen, als bescheidene Dankesschuld lür die großen Verdienste 
des teuren Verblichenen. 

Ottokar Fischer wurde am to. November 1873 in Leschau bei Kremsier in Mäh- 
ren, als der Sohn eines Oberlchrers geboren und kam im Alter von to Jahren mit seinen 
Eltern nach Wien. Er sollte, wie sein Vater, Lehrer werden, mußte aber, wegen des plöts« 
lichen Vermögensverlustes seines Vaters, das kostspielige Studium aufgeben und das Ме 
chanikergewerbe erlernen. Aus Eigenem bildete er sich jedoch we und befaßte sich mit 
Handelswissenschaften und mit der Erlernung fremder Sprachen, für die er besondere Be= 
gabung zeigte. Er wurde schließlich Beamter und arbeitete u. a. auch bei dem wegen seiner 
scharfen Feder seinerzeit viel genannten Fackel-Kraus. 

Schon als Knabe wurde Fischers Vorliebe für die Zauberkunst geweckt durch Kartene 
kunststücke eines Bekannten seines Vaters. Vertieft wurde jedoch sein Interesse für die Magie 
durch die Vorführungen der damals bestbekannten Zauberkünstler Mellini und Arbre, 
so daß er seine ganze Freizeit der Zauberei widmete. Sein schnlichster Wunsch war, selbst 
als Künstler Segen reich ausgestatteten Bühne wirken zu können. Diesem Wunsche stand 
r scine Mittellosigkeit im Wege. Da wurde er durch eine Vorstellung des Zauberkün- 
stlers A. Er ed mar stark beeindruckt, der «ohne /\ррага{с= seine Zuschauer durch Fin 
gerlertigkeit unterhielt und fesselte. Diese Kunstrichtung erschien Fischer nachahmenswert 
und er verfolgte nunmehr, mit der ihm angeborenen Energie, sein neues Ziel. Im März 1893 
trat сг erstmalig in einem ner Gesellschaftskreis mit Erfolg als Zauberkünstler auf. — 
Seine Selbstentwicklung, beeinflußt durch das Studium deutscher, französischer und englischer 
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“Bücher, nahm zunächst einen normalen Verlauf, bis er im Jahre 1898 mit dem Zauberkünst- 


ler Georg Heubeck bekannt wurde. Heubeck, der Lieblingsschüler Dr. Hofzinsers, 
des Schöpfers der Salonmasic, land Gefallen an dem begeisterten und begabten Jünger der 
Zauberkunst und führte ihn in die Geheimnisse der Kartenkunst des unsterblichen Mei= 
sters ein, wobei Fischer sich nicht nur die klassische Technik zu eigen machte, sondern auch 
dessen hohe Auffassung von der Zauberkunst. Dadurch wurde der Lebensweg Fischers 
ausschlaggebend beeinflußt und vorgezeichnet. Keinem Würdigeren hätte Heubeck sein Mer, 
mächtnis erlassen können. Mit rührender Pietät hegte und pflegte Fischer die Kunste 
stücke Hofzinsers, da nach Heubecks Tod ihm auch der gesamte schriftliche Nachlaß zufiel, 
darunter viele wertvolle Handschriften des Klassikers unserer Kunst. Neben Heubeck, fast 
gleichzeitig, trat Otto Gracte, der nachmalige Ehrenvorsitzer des magischen Zirkels in 
Stettin, in Fischers Leben ein. Gracfe besaß anfangs der neunziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts in Stettin ein Zaubergeschäft und belieferte den angehenden Künstler; auch stand 
er ihm in dieser Zeit hilfreich und fördernd mit Rat und Tat zur Seite. Fischer bezeichnete 
Graefe immer als seinen guten Lehrer, dem er zeitlebens liebevolle Dankbarkeit zollte. 


Im Jahre 1898 übernahm der erst fünfundzwanzigjährige junge Mann die künstlerische 
Leitung des einzigartigen, weltberühmten Kratky-Baschik-Zaubertheaters. In diesem 
magischen Musentempel, mit seinen berühmten Geister- und Öespenstererscheinungen, 
führte O.F. Marteau, s» nannte si scher, 12 Jahre hindurch seine eigenartige Zau= 
berschau vor, bis das Theater der Zeit zum Opfer fiel und im Jahre 1911 geschlossen wurde. 
Dann bereiste der Künstler nicht nur die Länder der österreichischen Monarchie, sondern 
fast ganz Europa und kehrte schließlich, zwar nicht mit geldlichen, dafür aber mit hohen 
moralischen Erfolgen, reichen Erfahrungen und allerhöchsten und höchsten Auszeichnun- 
gen, in die Heimat zurück. Im Jahre 1914 gründete ег die bekannte Wiener Kunst- 
stätte für Magie, wo er sein umfangreiches Wissen und Können in den Dienst der 
werdenden Künstler und Liebhaber stellte.Öleichzeitig betätigte er sich als magischer Schrift- 
steller, der mit gewandter Feder eine Anzahl magischer Werke schuf, die im In- und Aus- 
land den Ruf der Wiener magischen Kunst verbreiteten und berühmt machten. Sein Buch 
~J. N. Hofzinsers Kartenkünste=, das 1910 im Druck erschienen ist, gilt heute bereits als 

i sowie sein » W/underbuch der Zauberkunst« wurden ins Eng« 

c übersetst und fanden, besonders drüben, über dem grolfen Wasser, zahlreiche Freu: 
und Bewunderer. »Aus Eins mach’ Zehn«, Otto Graele gewidmet, und »Die wichtigsten 
Kunstgriffe des Kartenkünstlers« sind in jeder Handbücherei zu linden. Die Herausgabe sei 
nes zweiten Hofziaserbuches ».1. N. Hofzinsers Zauberkünste«, mit mehr als во Original» 
experimenten des großen Zauberers, die bisher nirgends in Druck erschienen sind, konnte 
wegen der Ungunst des Büchermarktes nicht erfolgen. Das Werk, dessen Vorstudien mehr 
als zwei Jahrzehnte in Anspruch nahmen, wurde von dem bekannten Zauberkünstler 
Marvelli zur späteren Veröffentlichung erworben. - Es darf nicht vergessen werden zu be- 
richten, daß Fischer auch den Versuch unternahm eine magische Zeitschrilt zu gründen, 
"Die Magischen Telefunken«, die leider nach dem dritten Heft eingestellt wurden. Infolge 
seiner umfangreichen Sprachkenntnisse und seiner flüssigen, ansprechenden Schreibweise, war 
Fischer auch ein allgemein beliebter und gesuchter Mitarbeiter der bedeutendsten Fachzeit- 
schriften der magischen Welt. = Jedoch nicht nur als Schriftsteller, sondern auch in zahl- 
reichen Vorträgen, oft vor erlesenem Zuhörerkreise der Wissenschaft und im Rundfunk, hat 
er für die Anerkennung und Würdigung der Zauberkunst geworben. Gleichzeitig ist er 
energisch gegen die Auswüchse des Spiritismus aufgetreten und hat hier aufklärend gewirkt. 
Ebenso hat er im Film als Sachverständiger mitgewirkt und hat sich leider, in der kalten, 
зеп Luft eines Herbsttages im Jahre 1939, den Todeskeim geholt. Von diesem Zeitpunkt 
siechte er dahin. 


Besondere Bedeutung errang Fischer als Sammler und Forscher auf magischem Gebiet. 
Als er 1928 die Pforten seiner Kunststätte für immer schloß, widmete er sich vollständig 
dieser Tätigkeit. Es ist Fischers unbestrittenes Verdienst, die hohe Bedeutung des schöpferi= 
schen Genies eines Hofzinsers zur Weltgeltung gebracht zu haben. Seine »Schatskammer«, 
die er in fast fünfzigjähriger emsiger Sammlertätigkeit angelegt hatte, gehörte zu den be- 
deutendsten Sammlungen der Welt. Magische Schriften aller Art, magische Ankündigungen, 
Urkunden, Bilder u. dgl. sowie geschichtliche wertvolle Zaubergeräte und Bchelfe, wurden 
von ihm erworben, geordnet und gesichtet und waren für die Geschichte der Zauberkunst 
von unschätsbarem Wert. Leider fielen diese unerseislichen Bestände, die gleichfalls Marvelli 
aus dem Nachlasse Fischers käuflich erwarb, sowie das nunmehr bereits im Druck erschie- 
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nene zweite Hofzinserbuch, das 500 Seiten mit 230 Abbildungen umfaßte, der Kriegsfurie 
zum Opfer. 

Aus den angegebenen Gründen war es leicht verständlich, daß die magischen Kreise 
großen Verdienste Fischers auch zu würdigen wußten. Er war Präsident und Ehrenmit 


lied der Vereinigung der Ulngarischen Amatcur-Masier (М. А. М.Е.) in Budapest=, 
der »Magischen Loge Ponrepo in Prag«, der »Society ol American Magicians in New=York«, 
der International Brotherhood of Magicians in Kenton-Ohoi«, des „Мас Circle, San 
Antonio in Texas« und der »Tokio Kenkykai« (der Gesellschaft zur Erforschung der Zau= 
kunst in Tokio). Die französische magische Gesellschaft »LASAP« verlieh ihm, in Anbe= 
tracht der Verdienste um die magische Kunst, die von Dr. D’hotel gestiltete »Robert-Houdin«= 
Erinnerungs=Plakette. Er erhielt als erster den von Direktor Farchmin gestifteten «Dr. 
Hofzinser-Gredächtnisring«, der jeweils auf die Dauer von drei Jahren, für besondere amer: 
kennenswerte Leistungen auf magischem Gebiete, verliehen wird und als höchste d 
Auszeichnung gilt. Wiederholt wurde Fischer durch Widmungen, Ehrenurkunden, Ehren- 
gaben u. dgl. bei den verschiedensten Anlässen ausgezeichnet und geehrt. Während der 
Jahrzehnte seines Wirkens wurde er mit den inte: nationalen Fachkünstlern bekannt, di 
ihn als unumstrittene Autorität anerkannten und achteten. Fischer stand ständig der 
gesamten magischen Welt in Fühlung. Kein Zauberkünstler oder Liebhaber dieser schönen 
Kunst verabsäumte cs, falls er nach Wien kam, den anerkannten Meitser der Wiener Schule 
zu besuchen und seine Sammlung zu besichtigen. Es war dies, wie eine Pilgerfahrt zu dem 
berühmten Magier nach Wien. 


Leider wurde der Lebensabend des Meisters empfindlich getrübt: Infolge des Anschlusses 
Österreichs an das Deutsche Reich wurden die drei Wiener magischen Verbände, der Aa: 
gische Klub«, die «Magische Runde« und die »Vereinigung für magische Kunst« in den 
»Masischen Zirkel с. V. Berlins eingegliedert, als der damals in Deutschland einzig amer: 
kannten magischen Vereinigung. Mißverständnisse und Ulnstimmigkeiten mit dem Präsiden- 
ten, Helmut Schreiber, des Magischen Zirkels, führten zu einem verbittert 
stehen Fischers, Erst durch eine tatkräftige Einflußfnahme Marvellis wurde mit Vermittlung 
des Verfassers eine Aussprache zwischen Fischer und Schreiber im Herbst des Jahres 1740 
herbeigeführt, die Klärung und Aussöhnung zur Folge hatte. Fischer beteiligte sich агаш» 
hin noch mit einem Beitrag an der Wiener Folge der »Magie«. Einem in Aussicht gestellten 
Besuch der Zirkelabende konnte er jedoch aus С itsgründen nicht mehr nachkommen. 
Am 18. November 1940 dankte er noch schriftlich für die Geburtstagswünsche und schte 
unter das Schreiben seine feste, klare, uns wohl bekannte Unterschrift. Allen unerwartet 
traf die Nachricht von seinem Ableben ein, 


Am 6. Jänner veranstaltete der Wiener Magische Zirkel eine Trauersitung, bei der, nach 
einem tiefempfundenen Nachruf, seine Schüler und Freunde ursprüngliche magische Schöp- 
Jungen Fischers zum Vortrag brachten. Es führten vor: 


Cerny: Die springenden Buben, die Königspaare und das Wunder der Sprache. 

Denk: Der durchgegangene Sohn, in einer von Fischer für Kinder ausgearbeiteten 
Fassung. 

Hell: Der Großpapa. 


Kessler: Der Münzenkork, in Verbindung mit Hofzinsers Münzendose. 
Lebon: Spiel mit den Gedanken. 

Porupka: Das Verkleinerungstuch, die diabolische Translokation. 
Stursa: Der gefesselte Wunsch. 


Es war ein Abend in echt wienerischem Geist, der bewies, daß die alten Kunststücke nicht 
tot sind, ebensowenig wie Fischer tot ist, dessen Geist in den Wiener Magiern weiterlebt. 
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` schen, der durch 


Und dennoch empfinden wir cs schwer, daf icht mehr bei uns haben, diesen Men- 
сіп umfangreiches Wissen und Können, durch seine schöpferische Kraft und 
durch seine, von fanatischer Liebe und Hingabe für die Zauberkunst erfüllte Persönlichkeit, 
einfach aus der magischen Welt nicht we 
Er ist zwar ausgelöscht aus der Li 
Ruhmestafel der Unsterblichen der magischen Walt. 
Wir aber, die dem Verewisten nahe standen und aus em reichen magischen Born 
schöpfendurlten, neigen uns in Ehrfurcht von ihm und nehmen mit uns die hohe Verpflichtung 
inne für die Erhaltuug der Wiener Zauberkunst rastlos zu arbeiten und damit 
seinen Geist weiter zu pflanzen auf die kommenden Geschlechter. 


Ehre dem Andenken unseres geliebten Ältmeisters! 
Prof. Dipl.Ing. H Eleng 


tig eingetragen in die 


Was ist Magie? 


VON ANTON PALLENBERG 


f, daß der Vortrag unseres techni= 
lenten Anton Pallenberg über obiges 
lich der Übertragung durch die Ravag 
SH unter sendetechnischen SE ДАҢ 


In der letten Zeit wurde des öfteren, sowohl in der Presse, als auch im 
Rundfunk, das Thema Magie gestreift. Die verschiedenen Anwendungen und 
Auslegungen des Begriffes Magie berechtigen zur ‚Annahme, daß Mer dus 
eigentliche Wesen derselben, in weiten Kreisen noch ziemliche Ulnklarheiten 
bestehen. In einem Falle wurde in Zusammenhang mit einem Kons) 
Pinsels, in einem anderen in Verbindung mit Muppenspielen von allerdir 
hohem künstlerischen Niveau,von Magie gesprochen obwohlinmeritoris 
Hinsicht eine Beziehung zur Magie in des Wortes wahrster Bedeutung, nicht 
als gegeben erscheint. Es wird sich nun wohl von selbst die Frage aufwerlen: 
W asist Masie, resp. was versteht man unter einem Magier? Die ernste Masie 
ist nicht nur auch cine der schönen Künste. sondern darüber hinaus - und 
das kann man wohl mit vollem Recht behaupten, cine uralte Wissenschaft. 
Die Masie, oder wie der Volksmund sie nennt. die Zauberei, hat ihren Ur- 
sprung schon in der grauen Vorzeit. Es ist mit der größten Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen, daß die alten Chaldäcr bezw. Babylonier, an ihrer Wiege 
Pate standen. Allerdings war sie damals noch nicht Cremeingut wie heute, 
sondern wurde von einer bestimmten Kaste. oder von einzelnen, geheimnis- 
vollen Leuten ausgeübt. Sie fußte auf der Basis, durch geheimnisvolle, über- 
natürliche Mittel Wirkungen hervorzurufen, die an Wunder gemahnten. 
Besonders bei den Persern waren es die im Mittelpunkt der Kultur und des 
Lebens stehenden Mitglieder der Priesterkaste, Masier genannt, die, im Ве 
sie der wissenschaltlichen Kenntnisse, neben heiligen Bräuchen der Religion, 
auch Traumdeuterei und Weissagungen ausübten. Ihre Lehre nannte man 
Masismus, ihre Weisheit Magie. Sie waren außerordentlich einllußreich, ge- 


г des 
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nossen großes Änschen und hatten entscheidenden Einfluß auf alle staat- 
lichen und privaten Angelegenheiten. Ihnen war auch die Erzichung und Be- 
ratung der Landesoberhäupter anvertraut. Der große Relisionsrelormator 
Zarathustra teilte sie in drei Kategorien: In Lehrlinge (Herbeds), Meister 
(Mobeds) und vollendete Meister (Desturmobeds). Bei den Chaldäern, de= 
ren Urreligion nach neueren Untersuchungen denselben Ursprung hatte wie 
der Magismus der Perser, wird schon ein Magierorden, dessen Mitglieder 
aus den Sternen, aus dem Fluge der Vögel und aus den Opfertieren weissag- 
ten, erwähnt. Auch wird im Evangelium bei der Geburt Jesu Christi von 
drei Weisen (Masiern) aus dem Morgenlande berichtet. In einer Zeit, in wel- 
cher der unwissenden Menschheit alles durch Geister belebt schien und man 
sich die Götter nach menschlicher Art als Naturwesen vorstellte, mußte es 
auch leicht zu dem Glauben kommen, daß sich der Mensch durch allerlei 
Formeln, Zeremonien, durch eine besondere Lebensweise und dergleichen, in 

сп Besit geheimnisvoller Kräfte setzen kann, die stärker als die der Götter 
seien und daß ihm diese dadurch dienstbar werden müßten. Je ticter der all= 
gemeine Stand der Bildung war, umso leichter konnten einzelne Individuen 
in den Ruf kommen, Macht über die Geister zu besiten. Die indischen Brah- 
manen sollen Spezialisten im Heilen von Krankheiten mittels zauberkräfti« 
ger Sprüche gewesen sein, auch das Schlangenbeschwören und die Kunst, sich 
unsichtbar zu machen, wird ihnen zugeschrieben. Bei den Persern waren To= 
tenbeschwörung, Schüssel- und Wasserweissagung, heimisch. Die Chaldäer 
haben die Astrologie in den Dienst der Magie gestellt und von ihnen kam 
letstere, zugleich mit den Sternenkultus, su den assyrischen und phönikischen 

'olksstänmen. Bei den Juden linden wir den Glauben an Zaubergeister Бе» 
sonders ausgeprägt. Als der größte und weiseste Zauberer erscheint Salomon, 
dem nach der Sage die Macht über viele Geister verlichen war. In Ägypten 
betrieb man Astrologie und, da das Land reich an Kräutern war, wurde die 
Magie mit der Medizin auf das engste verbunden. Vieles aus der orientali= 
schen Magie mag zu den Hellenen übersesangen sein ‚sosind schon bei Homer 
und in der Zeit derPerserkriege zahlreiche Erscheinungen feststellbar, die dem 
Gebiete der Magie angehören wie =. B. der Wundertrank der Helena, der 
Zaubergürtel der Aphrodite, die Verwandlung des Odysseus und seiner 
Gefährten in Schweine, Löwen cte. Auch bei den Griechen hängt die Magie 
mit der Religion auf das innigste zusammen, wie dies bei den Orakeln mit 
ihren Erddämpfen, Quellen, geheimnisvoll rauschenden Bäumen hervortrat. 
Die Natur wurde mit einer Ulnzahl dämonischer Wesen angefüllt und auch 
die Unterwelt mit ihnen bevölkert. Selbst die Philosophie war nicht [rei von 
zauberhalten Anschauungen. Neben Orpheus tritt Pythagoras als Zauberer 
auf und die Bedeutung der Zahl als kosmisches Prinzip, die Vorstellung von 
der zchnsaitigen Lyra, die aul der Zahl beruhende, dynamische Harmonie 
des Allgemeinen und Einzelnen, sind Grundlagen der Magie. Von den 
Chaldäern und Babyloniern zu den Persern gekommen, verbreitete sich die 
Masie dann über den Orient auch . In Rom fand die Magie schon sehr 
früh Eingang, obwohl von Zei Edikte über sie erlassen wurden. Im 
Mittelalter unterschied man höhere und niedere, weiße und schwarze Magie, 
је nachdem, ob himmlische oder irdische, gute oder böse Geister im Spiel wa- 
ren. Von großem Einlluß war der Glaube an den Teufel und die traurigste 
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Folge dieses Wahns, war wohl der Hexenglaube. Vieles, was man früher in 
das Gebiet der geheimen Wissenschalt und der Magie einbezog, hat heute 
durch die genaue Erkenntnis der Natur und ihrer esche an Wunderkraft 
eingebüßst. Doch der Volksslaube hält immer noch an gewissen magischen 
Wirkungen fest, wie ja auch der moderne Spiritismus in das Gebiet der Magie 
zu verweisen ist. Immerhin mußte sich auch die Magie den chernen Gesehen 
der Zeit fügen und anpassen. Die fortschrittlichen und bahnbrechenden Er- 
folge der Wissenschaften aller Richtungen wiesen der Magie einerseits an= 
dere Wesc, andererseits wurde dadurch ihr Einfluß auf die Belange der 
Wissenschaft selbst, in jeder Hinsicht ausgeschaltet. Es würde sich auch heut- 
zutage kaum irsend jemand damit einverstanden erklären, wenn anstatt 
cines Arztes, ein Zauberer ап dasKrankenbett des Patienten kommen würde. 
Was aber im Laufe der Zeit bis zum heutigen Tage unverändert blieb, ist die 
Tatsache, daß die Magie sich alle Zweige der Wissenschaft und Forschung 
ihrenZwesken nutzbar macht. Auch die moderne Magie schöpft ihre Ideen 
und Anregungen aus dem schier unermeßlichen Reservoir der verschiedenen 
Wissenschalten. Allerdings hat sich die moderne Magie andere Ziele se= 
steckt, als ihre Vorgängerin im Altertum. Sie beschränkt sich heute darauf, 
das Dasein der Menschheit angenehmer und fröhlicher zu gestalten und ist 
tros der Versicherung, daß ihr ganzes Tun und Wirken auf absolut natür= 
liche Art und Weise zu erklären ist, сіп beachtenswerter Kulturfaktor. Selbst- 
verständlich jedoch nur dann, wenn es sich um richtiggehende, um die hohe 
Schule der Magie handelt. So sehr das Hervorzaubern einer dampfenden 
Eierspeise aus einem Zylinderhut verblüfft - übrigens ein Experiment, das 
derzeit aus dem Repertoir der Wiener Magier infolge Überflußes an Eier- 
mangel gestrichen wurde - so gibt es doch noch eine Unmenge von Кип 
stücken, die beinahe an Wunder zu grenzen scheinen. Der Außenstchende 
wird aber wohl kaum ermessen können, wie ungeheuer groß das Außmaß an 
geistiger und körperlicher Arbeit сіп muß, um cin Kunststück bühnenreif zu 
sestalten. Kunststücke mit großen Ausstattungen, zu denen auch die soge= 
nannten großen Illusionen gehören, bedingen meistens das Vorhandensein 
einer entsprechenden Bühneneinrichtung, um die angestrebte Wirkung der 
zur Verwendung kommenden Hillsapparate voll und ganz zu erreichen. 
Anders verhält cs sich mit der Salon- oder Mikromasgie, die sich den jewei= 
ligen Vorführungsbedingungen leicht anpassen läßt und sogar bei Tisch, im 
Rahmen einer gesellschattlichen Plauderei, die denkbar besten Erfolge ermög- 
E еза nun uea große Schaunnnnern, um salon- oder milremastche 
Kunststücke handelt, etwas haben sie alle gemeinsam, etwas, daß sich wie cin 
roter Faden durch die Magie der Antike, cbenso wie durch die moderne 
Kunst hindurchzicht und gleichsam das Protoplasma der Magie darstellt - 
die Täuschung. Wie olt hört man den Ausspruch: Geschwindigkeit ist 
keine Zauberei! Richtig allerdings sollte es heißen: Geschicklichkeit ist keine 
Zauberei. Wenn man beispielsweise ein relativ ganz einfaches Kunststück, das 
Verschwinden einer Spielkarte oder Münze in Betracht zicht, so sollte man 
es kaum für möglich halten, welch langer, intensiver Übung es bedarf, um 
diejenige Fertigkeit zu erlangen, die notwendig ist, um selbst scharfe Beob- 
achter einwandfrei und vollkommen zu täuschen. Wenn man bedenkt, 
daß das moderne Publikum auf diesem Gebiete schon sehr anspruchs= 
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voll geworden ist, so wird wohl kaum darüber ein Zweifel bestehen, 
daß nur wirkliche Kunst imstande ist, den gestellten Ansprüchen gerecht zu 
werden. Wenn dann ein Kunststück ganz besonders verblüfft, beginnt gleich 
das Rätselraten: Wie hat er es nur gemacht? Nicht selten kommt es vor, daß 
Anfragen sogar an den Künstler selbst gerichtet werden. Sosehr es den Künst= 
ler ehrt und freut, wenn seine oft schwere Arbeit durch reichen Beifall des 
Publikums belohnt wird, so sehr wäre es für beide Teile deprimierend, wenn 
er sein Geheimnis lüften würde. Es wäre genau so, wie wenn der Vater am 
Weihnachtsabend nach der Bescherung seinem kleinen, glückstrahlenden 
Sprößling sagen möchte: »Weißt du, Franzerl, den Weihnachtsbaum hat 
nicht das Christkindl gebracht, sondern der Papa hat ihn gekauft und Mutti 
Rat ihn aufgeputit. Warum also sollte man den armen Menschenkindern — 
leinen und großen - das bißchen Freude nehmen, wenn sie sich auf wenige 
Augenblicke in eine Märchenwelt des Wunderbaren versetsen, um zu ge- 
nießen? Ein jähes Herausreißen aus diesen schönen Träumen müßte doch wie 
ein Faustschlag ins Gesicht wirken! Darum ist es auch ein ungeschriebenes 
Gesch aller Master, Ihre Geheimnisse stengstens zu wahren, Für diejenigen 
agier, die zum Unterschied von den Liebhabern dieser schönen Kunst, 
ausschließlich vonihrleben, ist die Geheimhaltung außerdem eine lebenswich- 
tige Angelegenheit. Der Austausch oder Erwerb neuer Ideen und Geheim- 
nisse beschränkt sich hauptsächlich auf Fachkreise, die sich in allen Ländern 
zu eigenen Gruppen vereinigt haben. In Wien ist es der, vom In- und Aus- 
land hoch eingeschätte, im Jahre 1908 gegründete Magische Club, der es als 
eine seiner vornehmsten Aulgaben betrachtet, durch kultivierte Pflege magi- 
scher Kunst, die anerkannte österreichische Tradition hochzuhalten, in wel= 
chem Bestreben er von den maßgebenden Stellen mit vollstem Verständnis 
unterstüßt wird. Und so hat die Magie, von der Ulrzeit bis heutigen Tage, 
jene Mission erfüllt, die ihr vorgezeichnet war: Die Menscheit zu begleiten 
auf ihren dornenvollen Pfaden und sie in der Bekenntnis zu bestärken, daß 
man auf dieser Welt auch eine Freude haben kann, durch - ein bißchen 
Täuschung! 


Berufskünstler und Amateure 
in der Zauberkunst 


VON ALLAN 


In keiner anderen Sparte der Artistik findet man soviel Amateure wie 
bei der Zauberkunst. Es ist auch begreiflich, denn 80 Prozent aller Berufs- 
künstler waren, еһе sie zur Kunst gingen, Amatcure. Nur ganz wenige 
arbeiteten als Gchilfen bei einem anderen Zauberakt und stellten sich 
schließlich eine eigene Nummer zusammen. 

Unbegreiflich ist es mir daher, daß viele Kollegen segen die Zauberama- 
teure wettern, sie nicht für voll anschen und als Schädlinge bezeich- 
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nen. Die erhobenen Vorwürfe sind meistens die, daß die Amateure 


chen, den Berufskünstler zu kopieren, Verträge zu Unterpreisen ab- 
schließen und so den Berufskünstler brotlos machen oder ihn schwer se- 
schäftlich schädigen. Ferner wird den magischen Vereinigungen vorgeworfen, 
Amateure zu züchten, die dann Berufskünstler werden. 

Ich möchte, bevor ich weiter zu diesen Angelegenheiten Stellung nehme, 
bemerken, daß ich seit 18 Jahren als Berufskünstler arbeite und in dieser 
Zeit vier Erdteile bereist habe und das Nachfolgende Erfahrungen von 
mir sind. 

Vielfach wird das Wort Amateur mit Dilettant verwechselt. Dilettanten 
sibt es auf beiden Seiten und doch kenne ich viele Amateure, die weitaus 
besser wie mancher Berulskünstler sind. Ein Amateur ist ein Liebhaber, er 
opfert seine freie Zeit der Zauberkunst. Die meisten Amateure gehören der 
besseren Oesellschaftsklasse an und bekleiden oft schr einflußreiche Stel- 
lungen. 

Gewiß kommt es ab und zu vor, daß ein Amateur öffentlich auftritt, 
aber dies nur bei Einzelabenden und meist nur dann, wenn kein Beruller 
zu haben ist. Mir sind wenigstens keine Fälle bekannt, daß Amateure 
‚Monatsengagements annahmen, schon allein aus dem Grunde, weil es ihre 
Zeit nicht zulaßt und sie örtlich gebunden sind. 

Gewiß kommt cs vor, daß ein Amateur eines Zauberkünstlers Tricks 
kopiert, doch ist der Schaden nicht so groß, denn der Amateur führt das 
Experiment meist nur in Freundeskreisen vor. Viel schlimmer ist es, wenn 
cin Berufskünstler dem anderen seine Tricks nachmacht. бо sah ich in Prag 
einen Zauberkünstler, der meinen Freund Rolf Hansen, beinahe seinen 
sanzen Akt, kopierte. (Roll Hansen bleibt immer Rolf Hansen und schen 
scine Kopisten gegen ihn kläslich aus.) Ich könnte noch viele solche Fälle 
folgen lassen. 


Nun möchte ich auf die magischen Vereinigungen zu sprechen kommen. 
Nehmen wir z. В. den Masischen Klub, Wien. Hier findet man sämtliche 
namhaften Berufskünstler und Amateure Österreichs vereinigt, es herrscht 
cin paradiesisches Idyll. Zusammen werden Neuheiten besprochen und manch 
brauchbarer Trick wurde hier geboren und nichts kann das gute Einver- 
nchmen und die Harmonic stören. Junge Mitslicder, die zum Beruf über- 
schen wollen, werden gewarnt, es werden ihnen die Schwierigkeiten vor 
Augen gehalten. Durch den Umgang mit Meistern des Faches erhalten sie 
сіп Niveau, das, wenn der junge Künstler doch den Beruf eines Zauberers 
ergreift, der Artistik nur zur Ehre sereichen kann. Nachwuchs muß immer 
sein und darf nicht unterbunden werden, denn sonst stürbe ja die Berufs- 
gruppe aus. 

Viel gefährlicher sind Einzelsänger, die sich ganz einfach eine Anzahl 
Zauberapparate kaufen und nun glauben, als große Künstler brillieren zu 
können. Doch diese Eintagslliegen verschwinden immer bald von der Ober- 
Hläche, nachdem sie aber vorher mehr oder weniger Schaden angerichtet 
haben. 

Und nun etwas über Amateure. Wer ist es, der sofort in ein Variete 
scht, wenn ein Zauberkünstler aultritt? Wer ist es. der sich oft in rührender 
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Art um einen Berufskünstler, der in einer fremden Stadt gastiert, annimmt? 
Wer ist es, der die Varietedirektoren annimiert, Zauberer zu engagieren? 
Dies macht alles der Amateur. 

Wie vielen Zauberkünstlern hat schon der Prager Amateur Herr Havel 
materiell geholfen? Wieviel Engagements vermittelte schon der Chemnitzer 
Arzt Dr. H. Teumer für Жеш егей. Wieviel Gefälligkeiten erwies 
schon Herr Liman aus Istambul den dort auftretenden Zauberkünstlern! 
Mit solchen Anführungen könnte ich allein die Nummer dieser Zeitschrift 
füllen. 

Ich erwähnte schon, daß oft Amateure einflußreiche Stellungen innehaben. 
Wir finden neben Bankiers, Direktoren großer Betriebe, Politiker, Ärzte, 
Geschäftsleute, Maler, Advokaten etc. Es mag doch genügen, wenn ich 
angebe, daß der im Jahre 1937 verstorbene Schatzsekretär der USA 
Mr. W. W. Durbin ein begeigteter Amateur war und gleichzeitig die 
Funktion des Präsidenten der größten magischen Vereinigung Amerikas, der 
1. B. M. (International Brotherhood of Magicians) innehatte. Ich glaube 
durch solche Leute kann die Kunst nur gewinnen. 

Und nun zu einer anderen Sache. Wissen Sie, wer die Kartenkunst 
erst bühncenreif machte, der sie durch damals neuartige Experimente, die 
heute noch gemacht werden, in ganz andere Bahnen lenkte? Es war der 

iener Amateur Dr. Joh. Мер. Но пег (1806—1875), dessen Name 
noch heute, diesseits und jenseits des Ozeans, genannt wird. Den Trick »Die 
Drehkarte« brachte als erster der amerikanische ArztDr. James W. Elliott 
(1874—1920) auf die Bühne. Wieviel Berufskünstler führen die Drehkarte 
als ihren Schlager vor. Bleiben wir in Wien, der Präsident des Masischen 
Klubs Herr Dir. Trunk ist der Erfinder vieler wirklich fabelhafter Expe- 
rimente, wie: »Das blaue Wunder«, »Alchemies, »Petri Heil, usw. oder 
die des Wiener Malers Anton Stursa. Wieviel Zauberkünstler führen 
die von Amateuren erfundenen Tricks vor, ohne daran zu denken, daß der 
Erfinder Amateur ist. 

Wie sieht es in der magischen Literatur aus? Vorwiegend finden wir 
Werke von Amateuren. Dr. Rohnsteins Kartenserien haben bereits einen 
Raritätswert, die wertvollen Bücher Leop. Figners oder Hanns Friedrichs 
»Kartenzauber« und der »Verhexte Tisch«. »Die Magischen Memoiren« von 
Hans Trunk. Reinhold Wodas Bücher über Kartenkunst sind alle Meister- 
arbeit. Viele Berufszauberer bringen aus diesen Standardwerken Experi= 
mente, haben aber nie daran gedacht, daß die Verfasser eben пиг Ama- 
teure sind, 

Einmal sagte mir ein Berufskollege: „Бег Amateur lebt, um zu zaubern, 
wir zaubern, um zu leben.« Falsch, mein Freund: Bei uns muß beides sein. 
Wir müssen für das Zaubern leben, um von dem Zaubern leben zu können, 
denn jeder gute Berufskünstler ist in seiner freien Zeit ein begeisterter Ama= 
teur und er wird sich in die Reihe der Magier stellen. Hier entscheidet nur 
das Können und Wissen. Es ist egal, ob man nun Zauberkünstler oder 
Bankier ist. Der Beruf spielt keine Rolle, denn unser beiderseitiges Bestreben 
ist die Zauberkunst zum Ansehen zu bringen und Menschen durch ange- 
nehme Täuschungen die Sorgen des Alltags vergessen zu lassen. 
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Der 20013 eher. VON ALLAN 


EINE KOMODIE DER IRRUNGEN IN EINEM AKT UND EINEM VOR-UND NACHSPIEL 


Personen des Vorspiels 
Professor Spiritorius, сіп Forscher okkulter Wunder 
Doktor Medimann, sein Mitarbeiter 
Frl. Lia Schmiransky, cine Journalisti 


Mr. Trickiani, ein Zauberkünstler. 

Calthausgäste und Kellner. 
Ort der Handlung ist cin Cafe Zeit: Gegenwart 
Frl. Lia: Also, Herr Professor, Sie glauben, daß das Hellsehen erwiesen ist? 


Prof. Spiritorius: Eigentlich ja, wenn auch noch nicht 100%ig. Die Versuche, die wir 
mit dem berühmten Hellscher E. J. Hausnussen machten, gaben nus 
cinen Beweis erster Güte. Fs ist doch keine alltägliche Sache, wenn 
man wissen kann, was auf einem zusammengefalteten Zettel gee 
schrieben steht, natürlich ohne ihn zu öffnen. (Zu Dr. Medimann) 
Nicht wahr, Herr Kollege 

(Dr. Medimann nickt zustimmend. Mr. Trickiani lesend lesend am Nebentisch, hat bei 

den letzten Worten die Zeitung fortgelegt und hört dem Gespräch zu.) 

Frl. Lia: Das ist ja wunderbar, ich möchte gerne so einer Vorführung beis 
wohnen, um meine Eindrücke und Ihre Meinungen den Lesern 
meines Blattes zu übermitteln. 

Doktor Medimann: Wenn jemand imstande ist zu wissen, was erst später passiert, so 
ist ein tiger Beweis erbracht. daß es Hellsehen gibt. Wir als 
Wissenschaftler sind dazu beruten, derartige Phänomene zu prüfen 
und ihre Echtheit zu bestätigen. Wir leisten damit der Menschheit 
einen großen Dienst. 

Mr. Trickiani (hat sich erhoben und strebt dem Nebentisch zu): 

Entschuldigen die Herrschaiten. ich habe unfreiwillig Ihr Gespräch 
belauscht (sich unterbrechend. Ciestatten, daß, ich mich vorstelle, 
mein Name ist Trickiani. (ie Vorstellung geschieht.) 

Prof. Spiritorius: Bitte nehmen Sie Plat: 

Mr.Trickiani: Um auf die Sache zu kommen. Wenn ich recht verstanden habe, 
sind Sie, meine Gnädigste, Journalistin und Sie, meine Herren, 
Wissenschaftler, die ergründen wollen, ob es Hellsehen gibt. Den 
Versuch, eine Handlung vorausschen zu können, kann ich Ihnen 
meine Herrschaften erbringen. 

(Prof. Spiritorius, Dr. Medimann sowie Frl. Lia sind erregt aufgesprungen, starren Mr. 
Trickiani ungläubig an und rufen wie aus einem A Genk das möglich? 
Mr.Trickiani: Bitte, erregen Sie sich nicht. Darf e alle heute in den Krystall- 
pavillon einladen, dort werden Sic in der Vorstellung den vorhin 
besprochenen Versuch erleben. }lier ist meine Karte, an der Kasse 
werden unter meinen Namen ‚ie Plätze reserviert sein. Nach der 
Vorstellung trelfen wir uns wieder hier. Ich wünsche Ihnen ange- 

nehme Unterhaltung. (Im Cichen): Auf Wiedersehen. (Ab.) 


Vorhang 


1. Akt 
Personen: 
Professor Spiritorius Mr. Trickiani 
Doktor Medimann Ein Rühnenmeister 
Lia Schmiransky Theaterpublikum 
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Nachspiel 


Ort der Handlung: Abendvorstellung im Krystallpavillon. In einer Loge Prof. Spiritorius, 
Doktor Medimann und Frl. Lia Schmiransky. Auf der Bühne сіп kleiner Tisch und 2 Stühle. 
Im Hintergrund ist eine Schnur gespannt, an welcher ein großes Kuvert hängt. 


Personen wie im Vorspiel, ebenso der Ort 


(Prof. Spiritorius, Dr. Medimann und Frl. Schmiransky sind bereitsanwesend und im Gespräch 


Mr. Trickiani (betritt die Bühne): Meine verehrten Damen und Herren' Heute will ich 


nen ein ganz besonderes Experiment zeigen. Es handelt sich um 
das Vorausbestimmen gewisser Dinge, die jetzt auf der Bühne 
ereignen werden. Dürfte ich zwecks Kontrolle 2 Herren zu mir auf 
die Bühne bitten. (2 Herren leisten der Aufforderung 
Dank meine Herren, bitte nehmen Sie Plat. 
schaften bestätigen, daß wir nicht verabredet, bekannt oder gar 
verwandt sind. Kennen Sie Karten? (wird bejaht). Das ist wunder- 
bar. Dürfte ich Sie (zu einem der Zuschauer gewendet) bitten, sich 
eine Karte zu denken, bitte nur zu denken. Haben Sie sich schon 
eine Karte gedacht? Ja, damit kein Irrtum entstehen kann, möchte 
ich Sie bitten, die Karte vielleicht auf einen Zettel zu schreiben, 
aber so, daß außer Ihnen niemand sehen kann, was Sie aufschrei- 
ben (gibt ihm Bleistift und Papier). Es wäre vielleicht besser, wenn 
Sie dies nicht beim Tische machen würden; nehmen Sie vielleicht 
dieses Spiel Karten als Unterlage. (Der Zuschauer geht vom Tisch 
weg und schreibt auf seinen Zettel etwas auf, legt ihn zusammen 
und will ihn Mr. Trickiani übergeben, dieser wchrt ab). Nein, mir 
geben Sie nichts, sondern Eeer von den Herrschaften im 

‚uschauerraum soll den Zettel in Verwahrung nehmen. (Der Herr 
übergibt. den Zettelausgerechnet Prof. Spiritorius.) So,dasist nun alles 
einwandfrei. (Ergreift das Paket Karten, zicht es aus dem Karten: 
etui, reißt die Banderole ab.) Hier habe ich ein ganz neues Karten» 
spiel bestchend aus 32 Blatt (blättert es zur Kontrolle dem Zus 
schauer Nr.2 vor), so wie es von der Fabrik geliefert wurde. Bitte, 
nehmen Sie daraus eine beliebige Karte und stecken Sie sie,ohne sie zu 
beschen, in Ihre Tasche. (Der Zuschauer Nr.2 hat eine Karte gezogen 
und dieselbe unbesehen in seine Tasche gesteckt.) Meine Herr- 
schaften, ich will Ihnen nun nochmals rekonstruieren, was bis jetzt 
geschah. Ein Herr hatte die Freundlichkeit, sich cine Karte zu 
denken und sie auf einen Zettel festzuhalten, welcher nie in meine 
Hände gelangte und den jetzt ein Herr aus dem Publikum in Меге 
wahrung hat. Dann hatte der andere Herr die Licbenswürdigkeit 
aus сіпет neuen Spiele eine Karte zu ziehen und sie unbesehen in 
die Tasche zu geben. (Zu Prof. Spiritorius) Sie haben den beschrie- 
benen Zettel (nachdenkend, wie für sich murmelnd). Eine rote Karte, 
es ist Herz (stockend) eine Figur, (mit erhobener Stimme) auf dem 
Zettel steht Herz König, (Leicht erschöpft) Stimmt es? (Prof. 
Spiritorius hat den Zettel geöffnet und bestätigt es, auch der Zue 
schauer 1 піск bejahend). Dürfte ich Sie nun bitten, die Karte, die 
Sie in der Tasche haben, zu zeigen. (Zuschauer Nr 2 nimmt seine 
Karte hervor und es ist zur allgemeinen Verwunderung Herz König.) 
Sie können nun glauben, das dies Zufall ist, daß dic gedachte und 
die gezogene Karte die gleiche ist. (Mit erhobener Stimme) Aber ich 
wußte schon vor Beginn der Vortellung, was hier geschehen wird. 
Dieses Kuvert hängt die längste Zeit hier (will cs abehmen, doch 
erreicht er es nicht, ein Bühnenmeister bringt einen Stuhl, auf den 
er steigt und das Kuvert abnimmt). In diesem Kuvert befindet sich 
im vergrößertem Maße cbenfalls Herz König. (Bei diesen Worten 
reißt er das Kuvert auf, das einen übergroßen Herz König enthält. 
Die beiden Zuschauer verlassen die Bühne, Tusch.) 


Vorhang 
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Prof. Spiritorius: 


Frl. Lia: 


Mr. Trickiani: 
Doktor Medimann: 
Frf. Lia: 


Mr. Trickiani: 


Prof. Spiritorius: 


Mr. Trickiani: 


vertieft. Später Mr. Trickiani.) 


Also wunderbar, cinfach fabelhaft, mit welcher Leichtigkeit er das 
schwierige Problen löste. So kann nur ein Mann mit übernatür- 
lichen Fähigkeiten experimentieren. 

Hoffentlich kommt er auch, ich werde einen wunderbaren Artikel 
schreiben. - Da kommt er schon. (Bei den letzten Worten ist Mr. 
Trickiani eingetreten und kommt zum Tisch zu. Spiritorius, Medi 
mann und Lia sind aufgesprungen und strecken ihm die Hände 
entgegen. Alle drei durcheinandersprechend.) Wir gratulieren, ein- 
fach blendend, großartig! (Alle setzen sich.) 

Es freut mich, daß ich Sie nicht enttäuscht habe. Das Experiment 
ist jedenfalls gelungen. 

Das kann man wohl sagen und wir sind Ihnen dankbar, daß Sie 
uns den letzten Beweis erbrachten. 

Darf ich Sie interviewen? Mein Blatt wird mich beloben. In dicken 
Lettern werden Ihr Name und ihre Leistungen darin stehen. 
Einen Moment, meine Herrschaften. Bitte, beantworten Sie mir eine 
Frage. Sie sind nun alle davon überzeugt, daß ich hellschen kann 
und über okkulte Fähizkeiten verfüge? 

Das steht einwandfrei fest und ich kann Ihnen dies jede 
stätigen. 


cit bes 


Danke, Herr Professor, aber nun muß ich Ihnen eine sehr unange» 
nehme Mitteilung machen. Ich kann gar nicht hellschen. Was Sie 
im Krystallpavillon sahen, ging ganz natürlich zu. 


(Prof. Spiritorius, Dr. Medimann und Frl. Lia schauen sich enträstet an und murmeln): 


Mr. Irickiani (sie unterbrechend): 


Prof. Spiritorius: 


Mr. Trickiani: 


Frl. Lia: 


Also Betrug, Schwindel, Humbug. 


rauchen falsche Ausdrücke, ich bin weder ein 

chwindler noch Betrüger. Wäre ich einer, so lı 
geredet, daß ich cin Hellscher bin, aber ich bin 
ein Künstler, der zaubert. Mit meinen Experimen 
nur mein Publikum zu unterhalten; ihnen vergnüs 
vermitteln und Sie orgen des Alltags für kur: 
machen. Und das nennen Sie beschwindeln und betrü Ich glaube 
kaum, daß von den vielen Zuschauern, außer Ihnen, jemand glaubte, 
daß ich ein Hellscher bin. Nur Menschen die Wunder suchen, sehen 
oft in der natürlichsten Sache ein Phänomen. 


Warum führten Sie uns zuerst hinters Licht und gaben vor ein 
Hellseher zu sein 


Ich wollte Ihnen eine kleine Lehre erteilen. Sie sollten mit Ihren 
Urteilen nicht zu leichtfertig sein. Sie wollten mir doch bestätigen, 
daß ich belschen kann. Wäre ich ein Beträger, so hätte ich mit 
Ihrem Attest groben Unfug anstellen können und die Wissenschaft 
auf eine Irrfährte gebracht. Sie, meine- Herren, sind bekannte 
Wissenschaltler, die schon Großes in Ihrem Fache geleistet haben, 
doch von Dingen, die nicht in Ihr Gebiet fallen, lassen Sie lieber 
die Finger. Ein Hellscher ist ein betrügerischer Zauberkünstler und 
e entlarven, kann nur wieder jemand, der die Tricks der Magier 
ennt, 


Nun sind Sie uns noch sine Aufklärung schuldig. Wie haben Si 
die Scheinwunder gemacht? `" "2775 Te haben Sie 


Mr.Trickiani: 


Doktor Medimann: 


Mr. Trickiani: 


Liebes Frl. Lia, ausnahmsweise will ich, um der Wissenschaft zu 
пеп, das heute Geschehene erklären. Aber legen Sie schön den 
ft und das Papier zur Seite, denn es ist nichts für Ihre Leser. 
In der Regel soll man nie einen Zauberer um seine Geheimnisse 
fragen, denn man soll mit dem Gebotenen zufrieden sein und nicht 
sich selbst um eine Illusion bringen. Also bitte unterbrechen Sie mich 
nicht, ich beginne: Ich bat einen der Zuschauer, sich eine Karte zu 
denken und sie auf einen Zettel zu schreiben. Angeblich, damit der 
andere Herr nicht sehen kann, was aufgeschrieben wird, bat ich 
den Zauschauer sich vom Tisch zu entfernen und gab ihm als 
Schreibunterlage ein Kartenspiel. Dieses Paket befand sich in einem 
Pappetui. In diesem war an der Vorderseite, also dort, wo die 
Schritt ist, (natürlich innen) ein Kohlepapier eingeklebt. Auf die 
Banderole klebte ich ein Stück weißes Papier. Nun bekam der Zu= 
schauer die Schachtel. Den Zettel legte ich sicherheitshalber an die 
Vorderseite an. Der Bleistift ist selbstverständlich hart. Wenn der 
Zuschauer die Karte aufschreibt, so paust er sie durch. Was mit 
dem Zettel geschieht ist egal. Nun nahm ich das Etui, so daß die 
Klappe, also die Rückseite zu Ihnen gewendet war und zog das Spiel 
heraus, dabei las ich den Namen der Karte. Hierauf riß ich die 
Banderole ab und warf sie in die Kulisse. Das Paket kann man nun 
mischen lassen und zeigt cs als einwandfrei vor. Dabei hat man 
Gelegenheit sich die aufgeschriebene Karte, in unserem Falle Herz 
König, zu suchen und mittels eines Kunstgriffes, den wir Volte 
nennen, nach oben zu bringen. Dann wird der Herz König dem 
Herrn Nr. 2 in die Hand gespielt, der Fachausdruck hicfür heißt: 
forcierei о der erste Teil des Wunders ist vollbracht. Nun 
kommt die Sache mit dem Kuvert. Als ich es abnehmen wollte, 
konnte ich cs nicht erreichen und ein Bühnenmeister mußte mir einen 
Stuhl bringen, doch war das nicht zufällig. sondern zweckbedingt. 
nur hing сіп leeres Kuvert. Als ich die Banderolle abriß, 
scheinbar ganz unabsichtlich in die Kulisse, dort nimmt 
'sperson, sieht nach, welche Karte durchgepaust ist und 
sibt aus einem großen Spiel, das sich dort befindet, die betreffende 
Karte in cin Kuvert, das dem anderen gleicht. Der Stuhl hat eine 
undurchsichtige Lehne, hinter welcher cine sogenannte Servante 
‚ das ist сіп Behälter, der das Kuvert aufnehmen kann. 
vante kommt das Kuvert mit dem Herz König. Derart 
präpariert, wird der Stuhl herausgebracht. Ich steige auf den Sessel 
nehme den Briefumschlag ab. Logischerweise stützt man sich beim 
Auf- und Absteigen auf die Lehne. Wenn man das Kuvert in der 
Hand hat, stützt man sich, wie gesagt, auf die Lehne, dabei ist der 
Briefumschlag für einen Moment von der Lehne verdeckt. Dabei 
geschieht in Wirklichkeit der Austausch. Das Icere Kuvert kommt 
in die Servante und das dort befindliche wird fortgenommen. So 
nun bin ich mit der Erklärung fertig. 

Wirklich verblüffend! Ich glaube nun selbst, cs wird besser sein, 
wir beschäftigen uns nicht mehr mit Fragen, die wir nicht verstehen. 
Sagen Sie, lieber Meister, sind diese Tricks Ihre Erfindungen? 
Nein, meine Erlindungen sind die einzelnen Experimente nicht, 
sondern nur die Zusammenstellung, besser gesagt die Kombination 
stammt von mir. (Auf die Uhr schend.) Nun muß ich mich verab- 


schieden, denn ich habe noch eine Besprechung. Ich hoffe, Sie werden 
nun nicht mehr böse auf mich sein. - Auf Wiedersehen. - (Ab.) 


Ende 


Ka 
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Die verliexte Вак 


VON ALLAN 


Vor vielen Jahren schloß ich nach einer kleinen jugoslavischen Stadt, hart an der österrei= 
chischen Grenze, ab. Als ich den Vertrag unterschrieben hatte, tat es mir leid,denn ich dachte, 
ein Monat in diesem verlassenen Nest wird furchtbar langweilig werden. So stieg ich auch 
mit gemischten Gefühlen am Wiener Südbahnhof in den Zug, der mich nach dem Bestim- 
mungsorte bringen sollte. Ulm die Mittagszeit langte ich an. 

Als ich den Bahnhof verlicß, machte die Umgebung einen sehr guten Eindruck auf mich. 
Es war sogar ein Taxistandplaß vorhanden. Ich winkte einen Wagen herbei, gab mein Ziel 
an und wir fuhren durch saubere, gepflegte Straßen. Meine Stimmung wurde zusehends bes- 
ser. Das Auto stoppte vor einem großen eleganten Hause, in welchem meine neue Wirkungs= 
stätte war. 

Ich ließ mich bei der Dircktion melden. Der Direktor, ein gut aussehender älterer Herr von 
imposanter Statur, hatte beinahe dasselbe Profil wie der berühmte ungarische Schriftsteller 
Franz Molnar. Er lud mich zu einem wirklich vorzüglichem Mittagmahl ein und war auch 
sehr zuvorkommend. Das Kabarett war ein sehr gepflegtes Lokal, faßte gegen 400 Personen, 
und manches Etablissement einer Großstadt hätte sich eine Scheibe abschneiden können. Die 
Besucher waren das bessere Familienpublikum des Städtchens und der nahen Umgebung. Das 
Kabarett war sozusagen der Treffpunkt der großen Welt von М..... 

Doch auch die Lebewelt der Stadt sollte auf ihre Rechnung kommen. Mein Direktor konnte 
nicht sehen, daß ein gewisser Kreis, meist jüngerer Herren, fallweise nach Agram, Laibach, 
Graz oder gar bis Wien fuhr, um sich zu amüsieren. Kurz entschlossen eröffnete er 
eine Bar, die von dem Kabarett durch einen schmalen Gang zu erreichen war. Natürlich 
konnte man aber auch von der Strale hinkommen. Mit der Zeit führte sich die Club-Bar wie 
sie hieß auch ein und wurde das »verruchte« Lokal der Stadt. Um 11 Uhr endete im Ka- 
barett die Vorstellung und wenn sich da die Pforten schlossen, öffneten sich die der Bar, doch 
trudelten die Gäste erst gegen Mitternacht ein, was im gewissen Sinne auch zu verstehen 
war, denn erst mußte die Familie nach Hause gebracht werden, Die Herren der Schöpfung 
erschienen meist allein, denn die Club-Bar hatte alle Einrichtungen und Gebräuche der an- 
deren in den großen Städten übernommen. Es gab dort sogar Öesellschaftsdamen etz. 


Ein kleiner Kreis war immer der Mittelpunkt. Es waren die Salonlöwen von M . 
Sechs Herren bestehend aus drei Geschältsleuten, zwei Schauspielern und einem Journ. 
Sie waren jeden Abend im Kabarett, übersiedelten dann in die Bar, wo sie die ersten О; 
waren und bei der Sperrstunde saßen sie noch immer dort. Es ergab sich als eine Selbstver- 
ständlichkeit, daß ich mit ihnen bekannt wurde und da sie schr viel Interesse für die Zauberei 
hatten, war ein stillschweigendes Abkommen zwischen uns getroffen worden. Nach der Vor- 
stellung erschien ich in der Bar und erfreute meine neuen Bekannten mit Zaubertricks. 


Ап dem denkwürdigen Abend, von dem ich berichten will, warteten dieHerren bereits auf 
mich. Außer dem Personal und dem Barpianisten waren wir noch allein. Als man mich frug, 
el was zeigen wolle, hielt ich eine kleine Rede und erzählte, daß die indischen Fakire die 
Reinkarnation der Schrift machen. Auf einem Tonscherben läßt der Fakir irgend etwas mit 
Kreide aufschreiben, wirft ihn ins Meer, steht einige Zeit mit hocherhobener Hand am Ufer 
und wenn er die Hand senkt, so ist das Schriftgebilde darauf. Es entstanden die verschieden- 
sten Meinungen. Bescheiden erklärte ich, daß sich dieser Versuch auch im kleinerem Ulmfange 
machen läßt. An Stelle des Tonscherhens kann man einen Würfel Zucker nehmen. Für das 
Meer, ein Glas Wasser und anstatt der Kreide, einen Bleistift. 


Darauf zeigte ich das Experimentchen, bei dem man auf einem Zuckerwürfel einen Buch- 
staben schreiben läßt. Der Zucker wird in cin Glas Wasser geworfen, der Zuschauer legt die 
Hand darauf und wenn der Graphitstaub sich vom Zuckerwürfel gelöst hat, ist der aufge» 
schrieben gewesene Buchstabe auf dem Handteller erschienen. 

Ich glaube, daß niemand unter den Lesern dieser Zeilen sein wird, der diesen magischen 
Scherz nicht kennt. Sollte doch jemand nicht wissen wie es geht, so gebe ich gern dieErklärung. 


Die Wirkung war großartig. Es wurden Stimmen laut, die alles Mögliche und Unmögliche 
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vermuteten. Schließlich waren die Herren einstimmig der Meinung, daß dies immer gehen 
müßte. Frei, nach meinem Freund Larette, erwiderte ich: » Jawohl, es geht immer, aber man 
muß mit dem linken Fuß eine Faust machen.« Alle wollten den Trick versuchen. Ein Kellner 
mußte Wasser und Zucker bringen. Um nicht gestört zu sein, setste sich jeder für sich an einen 
Tisch und begann erst auf dem Zucker einen Buchstaben zu malen, dann den Würlel ins Was- 
ser zu werfen und dann rasch die Hand aufs Glas zu legen. 

Aber nicht nur meine Freunde, nein, sondern auch die Kellner, der Mixer und der Pianist 
waren Zeugen des wunderbaren Ereignisses gewesen. Auch sie ließen es sich nicht nehmen, 
einen Versuch auf eigene Faust zu machen. 

Ich z0g mich an das Barpult zurück und auf meinem Hocker überblickte ich wie ein Feld- 
herr das Operationsgebiet. Plötlich flog die Türe auf und der Direktor trat ein. Wenn ich bis 
cht so manchen großen Zauberer gesehen habe, so hatte noch keiner so rasch etwas уеге 

winden lassen können wie die Kellner, der Mixer und der Pianist, ihre Gläser. Es wirkte 
direkt wie Zauberei. 

Das Bild, das sich dem Chef des Hauses bot, war wirklich nicht alltäglich. Sechs seiner 
besten Gäste saßen, jeder für sich an einem Tische, alle hatten ein Glas vor sich stehen, auf 
welches sie eine Hand gelegt hatten und es mit ernster Mine fixierten. Hin und wieder hob 
einer die Hand, schüttelte den Kopf, nachdem er sie betrachtet hatte und legte sie rasch 
wieder aufs Glas. Der eine Schauspieler lachte erbittert und murmelte ingrimmig: »Ha, ha, 
mit dem Fuße eine Faust machen.« Der Direktor war wie versteinert bei der Türe stehen ge- 
blieben, doch niemand nahm von ihm Notiz und сг sah erstaunt diesem sonderbaren Treiben 
zu. Er winkte einen Kellner zu sich, den er halblaut frug was dies da bedeute. Der Schuft be= 
hauptete unschuldig, er wisse von nichts. Da griff sich der Direktor an den Kopf und mur- 
melte: „Па Gotteswillen, die sind alle verrückt geworden oder die Bar ist verhext«, und 
draußen war er. 
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Magische Jóandkunst 
EINE BEITRAGSFOLGE VON 


PROF.DIPL.-ING. WILLIBALD CERNY 


In den letzten Jahrzehnten hat sich die »Manipulation-, oder wohl deutlicher und auch 
schöner ausgedrückt, die »Magische Handkunst«, durchgesetzt, im Gegens: ur Zauber- 
schau der »Illusionisten«, mit deren großer, überladener Bühnenausstattung. Der Grund 
lag teils daran, daß nur wenig große Bühnen den Darstellern zur Verlügung standen, teils 
auch, weil die Anschaffungs-, Erhaltungs=, Bedienungs- und Beförderungskosten zu hoch 
und nicht zuletzt auch daran, daß die gebotenen » Wunder« nicht mehr zugkräftig genug 
waren, da Einzelheiten durch das sogenannte Erklärerunwesen leider verraten, der breiten 
Öffentlichkeit somit bekannt waren. Überdies verlangt die heutige leichtlebige Zeit ständig 
Abwechslung und Neuheiten, die bei so großer Aufmachung jedoch kaum geboten werden 
können und geldlich untragbar sind. 

Eshat sich daher immer mehr und mehr die »Prestidigitation sans Bagages«, die «Zauberei 
ohne Gepäck«, die Bühne erobert, die ohne nennenswerten Ballast, auch in kleinsten Räu= 
men, auf beschränkten Bühnen, erfolgreich bestehen und anpassungsfähig ihre Vortragsfolge, 
im Bedarfsfall, leicht umstellen kann. 

Unter »Magischer Handkunst« im weiteren Sinn, versteht man die Zauberei, die mit 
Hilfsmitteln und Geräten geringen Umfanges, vom Künstler allein, oder mit einem Gehilfen, 
vorgeführt wird. 
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ERKLARUNG 
8 
VORFUHRUNG UND ERLÄUTERUNG 


Man läßt ein gewöhnliches Kartenspiel prüfen und mischen. Ніс 
lächerförmig aus und läßt, hinter seinem Rücken, eine beliebige Karte ziehen und vormerken. 
Dabei hat man Gelegenheit rasch acht Karten vom Spiel abzuzählen und dieses Päckchen 
in der rechten Hand, sozusagen als obere Spielhällte, zu halten, während man das Reste 
paket, in der linken Handfläche, dem Zuschauer reicht, zur Entgegennahme der gewählten 
Karte. lie vorgemerkte Karte wird somit zur neunten Karte vom Spielrücken gemacht. 


\ dis unaleichen Spiehälften zu verbergen, empficht es sich die vorderen, dem Zuschauer zugckchrten, 
Schaittflächen der Spielkarten, mit den Fingern zu decken, 


Das Kartenspiel wird nun rasch falsch abgehoben und schön abgeglichen vor den Zu- 
schauer gelegt. 


Das falsche Abheben kann z. B, wie folgt erfolgen: Man legt das Kartenspiel auf die Handfläche der rechten 
Hand und hebt die obere Hälfte der Karten auf gerspitzen der gleichen Hand ab. Dann ergreift man 
Hen mit der linken Hand die Kartenhällte von der rechten Handfläche, hält sie auf der linken Handfläche 
und wirft die zweite Kartenhälfte der rechten Hand darauf. 


Nun beginnt man mit folgendem Vortrag: 


dürlte Ihnen voraussichtlich bekannt sein, daß man die Zahlen in allgemeine und 
besondere Zahlen einteilt. Die besonderen Zahlen bestehen aus einer oder mehreren Ziffern 


helle: 1 gewöhnliches Kartenspiel, 1 Schreibblock, 1 Bleistift. 


und zeigen an die Menge von Einheiten gleicher Art. Die Zahl selbst und noch mehr die 
Zahlenrechnung birgt Geheimnisse in sich, die mitunter, selbst den Eingeweihten, manches 
Kopizerbrechen bereiten können. Ich beabsichtige jedoch nicht, Ihnen jetzt einen Vortag, 


stwa über den »Begriff der Zahl« zu halten, sondern will nur zeigen, daß schon eine 


ine 
e überraschende Lösung 


fache Rechnung. in Verbindung mit kabbalistischen Fähigkeiten, і 
herbeiführen kann. 

Ich bitte Sie auf diesen Schreibblock eine beliebige sechsstellige Zahl zu schreiben, deren 
beide letzten Stellen, also die der Zehner= und Einerstelle, Nullen sind, z. B. 123400. Von 
die hsstelligen Zahl ziehen Sie ab сіле vierstellige Zahl, die den ersten vier Ziffern 
Ihrer gedachten Zahl entspricht, also in unserem Beispiel wären von 123.40 abzuziehen 1234. 

Von dem erhaltenen Unterschied beider Zahlen bilden Sie die Quersumme, indem Sie die 
der Zahl zusammenzählen. Sie erhalten jetzt vermutlich eine zweistellige 


zelnen Zille 
Zahl. 


Beispiele sur Krläuterung: 
1. Gewählte sechsstellige Zahl, . EE 
lich der ersten vierstelligen Zahl |. 111111] 


Unterschied ` 
Quersumme: (+-9 +e ӘӘ 


oder ©, Gewählte sechsstellige Zahl , s ooa 
abzüglich der ersten vierstelligen 


Unterschied 
Quersumme: 1+5 


3. Gewählte sechsstellige Zal 
abzüglich der ersten vierstel 


Unterschied o 2 24.2: 
Quersumme: 943494940 Zu ind d gi ei ` 
Nehmen Sie, bitte, vom Kartenspiel zunächst die der Zehnerstel 
Zahl entsprechende Anzahl von Karten nacheinander einzeln ab und legen Sie diese, cine 
nach der andern, links unterhalb des Kartenspicles zu einem Päckchen zusammen. Dann 
nehmen Sie nacheinander ebensoviel Karten einzeln vom Spiele ab, als der Einerstelle Ihrer 
n Zahl entspricht und legen Sie diese zu einem zweiten Päckchen rechts unterhalb 
des Kartenspieles zusammen. Wäre demnach die errechnete Quersumme 2. B. 58, so hätten 
Sie zunächst nacheinander fünf Karten nach links und nachher acht Karten, eine nach der 
andern, rechts unterhalb des Spieles zu legen. 
Bedes e nun das Spiel mit dem Schreibblock und legen Sic hierauf Ihre beiden Hände 
auf die beiden Päckchen.« 


Während des ganzen Vortrages stand der Vorführende mit den Rücken zu den Zuschauern gewendet, 
damit diese überzeugt sein konnten, daß er keinerlei Beobachtungen zu machen in der Lage war. 


En 


Der Vorführende wendet sich jetzt wieder den Zuschauern zu. 


»Ich wende mich jetzt wieder um, da ja alles, was mir etwa nach Ihrer Meinung vielleicht 
einen Anhaltspunkt zur Feststellung der Lage der gemerkten Karte oder zu irgend einer 
Beeinflußung geben könnte, verborgen ist. Ich bitte Sie, nunmehr eine Ihrer Hände hoch =: 
heben. Sie haben freiwillig Ihre linke Hand erhoben. Das rechte Päckchen bleibt somit in 
Iher Hand. Nehmen Sie von diesen Päckchen die oberste Karte ab und legen Sie sie zwischen 
die beiden Päckchen. » Wie heißt Ihre gemerkte Karte?« Der Zuschauer nennt z.B. »Herz- 
Acht!« Wenden Sie die Karte um. Es ist, wie Sie sehen, überraschenderweise »Herz«Acht!« 
Das ist und bleibt das kabbalistische Geheimnis der Zahl!« 


Die Quersumme des Untersch immer sntweder 18, oder 27, oder 38, deren Ziffern- 
summe stets 9 ist. Es wird demnach die gemerkte Zahl immer die oberste Karte des rechten Päckchens 
sein, das man durch die -gezwungene Wahl- bestimmen läßt. Hälte der Zuschauer =. B. die rechte Hand 
erhoben, во könnte etwa gesagtwerden: -Sic haben freiwillig die rechte Hand erhoben. Damit haben Sie das 
D Päckchen freigelegt. Nehmen Sie von diesem Päckchen die oberste Karte ab u.s. w.e 


Ka 
Albins Zauberkugeln 


Derinden 30erJahren unseres Jahrhunderts verstorbene Zauberkünstler Albin-Kolinck, 
ein eifriges und treues Mitglied des alten Magischen Klubs, pflegte nach dem Abendessen auf 
Wunsch seine Zauberkugeln vorzulühren. Erformte ausder Krumeciner SemmeldreikleineKü- 
gelchen in Erbsengröße, die er vor sich nebeneinander auf den Tisch legte. Nun zeigte er seine 
linke Hand mitgesprei: rvonbeiden Seiten leervorundnahm behutsam mit den Finge: 
spitzen des Daumens, Z, und Mitteltingers der rechten Hand ein Kügelchen auf, zeigte 
es nach allen Seiten vor und legte cs langsam in die Handilāche der ausgestreckten linken 
Hand, die er hierauf zur Faust schloß. Dann nahm er das zweite Kügelchen mit den Finger- 
spitzen der rechten Hand aut, - legte es jedoch nochmals zurück – zeigte die rechte Hand mit 
gespreizten Fingern von be en leer vor, nahm das zweite Kügelchen abermals auf 
und steckte es zwischen den Fingern der Faust in die linke Hand. In der geschlossenen linken 
Hand befanden sich som Kügelchen, wie der aufmerksame Beobachter »einwandfrei« 
feststellen konnte. hen auf und warf es über seine 
linke oder rechte Schulter, sichtbar nach hinten. In der linken Faust waren also zwei Кӣз; 
chen und das dritte wurde »sichtbar« weggeworfen. Nun schüttelte der Künstler die linke 
Faust, blies darauf und legte sic mit mit den Fingerspitzen nach unten auf den Tisch. 
Mit der rechten Hand machte er cinige magische Striche darüber und öffnete bedächtig die 
ger. Langsam hob er hicrauf dic Hand - und auf der Tischdecke lagen, nicht etwa zwei, 
sondern erstaunlicherv der drei Kügelchen, wie zuvor! . . . Der Künstler wurde bee 
stürmt das Kunststück zu wiederholen. Er wiederholte es tatsächlich wieder mit dem gleichen, 
packenden Erfolg. Der Beifall verstärkte sich und der Künstler wiederholte das Kunststück 
zum drittenmal. Die Wirkung war wunderbar und er mußte seine Zauberkugeln mitunter 
fünf-, ja sechsmal hintereinander zeigen und jedesmal waren die Zuschauer verblüfft und 
begeistert. 


> Wie hat er das gemacht: Das war Albins Redensart. 
ERKLARUNG 


Während des Essens formte Albin unbeobachtet; heimlich, eine geäßere Anzahl Brotkügelchen und legte sie un= 
das zu seiner rechten Hand, anscheinend ieworfene Mundtuch. Vor der Vorführung bars er zwischen 
der Fingerspitzenelnnenseite des fingers der rechten Hand cin Kügelchen und formte hierauf 
vor den Augen der Zuschauer cln, die er vor sich auf den Tisch legte. Bei der ersten aufe 
Senonmenen Kugel liegt diese nun vor ‚er verborgenen Kugel und kann, durch die Fingerspitzen gedeckt, somit 
erste Kugel, ohneweiters vorgezeist werden. Dann werden beide Kugeln gemeinsam in die linke Hand 
wird. Damit ist auch schon das Kunststück ausgeführt. 
anststückes muß der Künstler, in einem unbeobachteten Augenblick, z.B. 
beim Erfassen oder Hinstellen seines Weinglases, sich cin Kügelchen unter dem Mundtuch hervorholen. 
Albin hat dieses kleine Tischkunststück mit einer solchen ruhigen Sicherheit und зо überzeugend vorg 
führt, daß wir es immer wieder zu schen verlangten, chenso wie seinen Pipifax, der an Stelle eines Münzen- 
haufens unter einer Lederhaube erschien, während die Münzen spurlos verschwanden oder unter der Tische 
platte hervorgeholt wurden. 
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Lin neuartiger 
Kartensteiger 


VON CHARLY EPERNY 


Ich gebe Ihnen hicmit eine Veröffentlichung aus meinem noch nicht publizierten 4. und 5. 
Band der Eperny=Serie bekannt. Diese Bände betiteln sich: » Die besten und praktische= 
sten Hilfsmittel der Magie und deren Anwendung.“ 

Diese neuartige Vorführung eines Kartensteigers ist aus Amerika zu uns gekommen und 
macht einen recht guten Effekt und ist für den Laien unerklärlich. 

Man denke sich eine große Weinflasche, diese ist in der Mitte auseinandergesprengt und 
kann auseinandergenommen werden. Der Künstler mischt oder läßt ein Kartenspiel mischen 
und daraus in irgendeiner bekannten Art drei Karten ziehen und merken. Die Karten wer- 
den wieder in das Spiel eing<mischt und kommen іп ein Wasserglas von zylinderischer Form, 
damit die Karten bis auf den Boden zu stehen kommen. Das Ganze wird пип in den Fla- 
schenunterteil gescht, das Oberteil daraufgegeben und dieses am Unterteil befestigt. Das 
geschieht in der Art. daß man in den Flaschenhals einen leicht passenden Korken gibt, 
woran ein viereckiges Brettchen befestigt ist. Von den Ecken dieses Kleinen Brettchens gehen 
vier Gummibänder zum Tablett, worauf die Flasche steht. Dort werden sie befestigt. Kleine 
Haken sind an den Bändern, welche in die kleinen Ringe am Tablett greifen. Das Karten- 
spiel steht vollständig isoliert und troßdem steigen die drei gezogenen Karten aus dem Spiel 
und fallen in den Zwischenraum von Flasche und Glas. Flasche, Glas und Karten kann 


man sofort vorzeigen. 


Dieses Experiment ist bei einer schönen und mystischen Vorführungsart ein großer Schlager. 


Die benötigten Gegenstände sind: 


1. Eine Flasche, in der Mitte auseinandergeschnitten und die genau aufeinanderpassenden Teile gut poliert, 
damit man sich nicht verletzen kann. Hinten ist beim Abschleifen der scharfen Stellen ungelähr S mer 
tief eingeschliffen. 

2 Ein Tablett, zirka 35 mal 45 cm groß. An jeder Ecke ist im Holz cin kleiner Ring mit einer Kramme ein- 
Seschlagen und hinten ist im Holz ein kleiner Hohlraum, welcher cinige Karten enthält, mit den bekann- 
ten Fäden. Zwischen den Karten sind die Duplikate der steigenden Karten eingelegt, welche nachher aus 
dem Spiel kommen sollen. Diese Karten schauen ungefähr í cm aus dem Hohlraum heraus. 


з. Ein Korken, darauf ist ein kleines Sperrholzbrettchen befestigt, welches an den vier Ecken je eine Gummi. 
schnur trägt, an dieser ist am Ende je ein kleiner Haken angenäht. Der Korken kann aus Holz sein und 
muß nur lose in den Flaschenhals passen. Die Gummibänder müssen so lange sein, daß sie bis zu den 
Ringen am Tablett angespannt werden können. 


VORBEREITUNG 


Die unter Nr. 1 genannte Flasche steht auf dem Tisch und wird den Zuschauern gezeigt. 
Dann stellt man das Unterteil auf das Tablett. Die drei Duplikatkarten werden in die Stei- 
gemechanik eingelegt und so in das Tablett geschoben, daß sie mit dem Rücken nach unten 
liegen. Der Faden geht nach hinten zu einem Sandablauf oder zum Gehilfen. Das Brettchen 
mit dem Korken liegt beim Tablett. 
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VORFOHRUNG 


legt man das ienau an di lie vorbereitete Steis liegt. 

ТезЕ man das Spiel genau an die Stelle auf das Tablett, wo die vorbereitete Steigemechanik liegt. Jetzt wird 

dabei ergreift sie die и ir Wasserglas 

von allen Seiten. Darauf wird das Glas in den Flaschenunterteil gesteckt und die Rechte gibt die 
der Faden in die ausgeschliffene Off 

der Flasche auf das Unterteil und macht 


es d terwand gest werden, 
ZEN Karten nach. yeraz In das Glas Elien können. He demenane ien breite Flasche 
rende: Steigemechanik ist deswe= 


langsam aus dem Spiel und fallen aus dem Glas. Eine nach der anderen. Se 
EE eh бет востра, WEEN 
rei Karten aus Siem Glas gestiegen sind, яо Kot wan die Gummibänder vom Tablett sad hebt den Korken 
nik der kleinen Platte aus dem Flaschenhals, nimmt die Flasche auseinander und das Kartenspiel aus, dem 
a Kiten der он тетте asa man a Ta ab la ie Жашсын auf dem Tech Le 
ee ee 


Die Herstellung der einzelnen Teile 


1. Die Flasche: Man benütt zu diesem Experiment eine durchsichtige 2-Literfl. йети! 
starkem Glas und läßt sich diese Flasche von einem nn 
derschneiden oder sprengen. Dieses Auseinanderschneiden ist schwer und dürfen Sie dem 
Meister ‚nicht böse sein, wenn ein Flasche bricht. Die Schnittstellen werden gut abgeschliffen 
und poliert, damit Verleķungen vermieden werden. Їп der Tiete des hinteren Bogens wird 
Si as am Unterteil eingeschnitten, doch höchstens eine 5 mm lange Strecke. Das Ab- 
schleifen des Schnittstellen muß so erfolgen, daß sich die Flasche immer noch gut ineinander- 
passen läßt und stehen bleibt. Die Flasche muß einen Flachboden haben. 


2. Die Steigemechanik: Bei der Kartensteigemechanik müssen Sie darauf ie 
Löcher für die Karten, welche als Führung für den Faden dienen, SE SE E 
Karen angebracht werden. Dadurch wird erreicht, daß die Karten nach erfolgtem Steigen 
р lem Glas fallen. Als erste kommt eine Figurenkarte. Durch deren Oberteil wird ein 
langer Faden gezogen, welchen man mit einer Nähnadel von der Bildseite aus einzicht. 
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möglichst an einer schwarzen Stelle, damit der Knoten des Fadens nicht sichtbar ist. 
Dann geht der Faden durch die glatten ausgestanzten Löcher der folgenden drei Karten. 
Мап stellt die Karten aufrecht vor sich auf dem Tisch, den Faden oben und steckt zwi« 
schen diese Karten die Duplikatkarten derart, daß die Karte, welche zuerst erscheint, 
zuleist eingesteckt wird. Der Faden wird inem Gehilfen geführt und von ihm bedient, 
oder er scht zum Sandabfluß im Ti ie Auslösung wird dann vom Künstler 
mittels Faden, vom Zauberstab aus, betätigt. 

Das Tablett: Das Tablett besteht aus Sperrholz und hat an den Rändern Leisten aufge- 
scht, Auf der Hinterseite ist eine Hšhlung im Sperrholz, gerade so groß,um die oben ge- 
nannte Mechanik aufzunehmen. Kartenrücken nach unten. Die Höhlung wird unten mit 
Blech verschlossen und dann der ganze Boden mit schwarzem Kaliko beklebt. Oben be- 
klebt man das Tablett mit schwarzem Samt und hält die Umfassung in rot. 


Das Verschlußbrettchen: Dieses kleine Brett besteht ebenfalls aus Sperrholz und ist 10 
mal 10 im 


” 


* 


iert. An jeder Ecke ist ein Gummiband befestigt, an dessen Ende je ein 
Haken angenäht ist. In der Mitte des Brettchens ist ein Holzkorken angebracht, welcher 
lose in die Flasche paßt. Die Haken passen zu den vier Ringen am Tablett. Das Gummi- 
Ge о absepaßt werden, daß es ziemlich stralf sit, wenn es angezogen wird. Das 
Ganze hat den Zweck, die Flasche zusammenzuhalten. 


Die besten Karten für dieses Experiment sind die französischen Spielkarten, welche etwas 
kleiner sind, als die unserigen. Die Herstellung dieser kleinen Behelfe ist nicht so schwer, wie 
es sich anhgrt. Jedenfalls wird die Mühe der Anfertigung durch den Erfolg bestens belohnt. 


+ 


Line 
(Qiz - AL -Wanderung 


VON HARRYGRAUER 


SIE BENOTIGEN 


Ein normales Kartenspiel, cin Ersatz=As (angenommen das Pik-As) und zwei Briefumschläge. 


VORBEREITUNG 


Sie legen die vier Asse folgendermaßen auf die Rückseite des Spieles: Pik-As, Herz-As, 
Treff-As, Саго-Аз und nun als oberste Karte das Zusab-Pik-As. 
Auf einem Briefumschlag schreiben Sie = гов, und auf dem zweiten schwarze, 


VORFOHRUNG 
Sie zeigen die ersten beiden Asse als eines vor (Karo-As sichtbar, Pik=As unsichtbar als zweite Karte 


54 


dubliert), legen beide Karten wieder verdeckt auf das Spiel und geben nun die oberste Karte (Рік ~ As) 
scheinbar als Karo=As, als rote Karte in den Umschlag wo »rot« steht. 

Nun wiederholen Sie dasselbe mit den beiden nächsten Assen, TreffeAs, sichtbar, und Karo=As unsichtbar. 

Nun legen sie scheinbar das Treff-As in das Kuvert, welches mit »schwarz« bezeichnet ist (in Wirklichkeit 
ist ез das Каго-Аз)- 

Nun dublieren Sie die beiden nächsten Asse, Нег Аз sichtbar, mit Treff-As. Das Treff-As wird scheinbar 
als das rote Herz«As in das »rot« bezeichnete Kuvert gelegt. Jetzt werden noch die beiden letzten Asse als 


cincs vorgezeigt (Pik=As mit Herz= As dubliert) und das Herz«As kommt scheinbar als das Pik«As in das 
»schwarze« Kuvert. Das zusätzliche Pik-As bleibt auf dem Spiel zurück. 


Jetzt ist das Zaubern leicht. Für den Zuschauer sind die roten Asse im -rot bezeichneten Briefumschlag 
und die schwarzen Asse im =schwarz« bezeichneten Briefumschlag. Ein kurser Zauberspruch, cine magische 
Bewegung und die Asse sind in den Briefumschlägen, die man außerdem noch zwei Zuschauern zum Halten 
gegeben hat, gewandert. 


Cin Riesenkarten-Vier-As-Tüiek 


VON HARRY GRAUER 


Zu diesem Trick benötigen Sie nur drei Ersat-Asse (keine Doppelbildkarten!). 
VORBEREITUNG 


Die drei Ersat-Asse (Herze, Pik- und Karo-As) stecken Sie in die Brusttasche. Auf dem 
Ständer für Riesenkarten stellen Sie die restlichen vier Asse mit der Bildseite zum Zuschauer- 
raum und verdecken die Karten mit einem etwas stärkeren, buntbemalten Karton, den Sie 
nachher als Serviertasse verwenden. Das Riesenkarten-Spiel liegt ohne As-Karten auf dem 


Tisch. 
VORFUHRUNG 


Ein Zuschauer mischt das Spiel und Sie legen es зо an den Kartenständer (auf den Karton), daß es mit 
der Bildseite zum Publikum schaut, einerseits, und andererseits auf gleicher mit den vier As=Karten 
hinter dem Karton liegt. Jetzt sieht man den Karton vor und gibt ihn dem Zuschauer zum Halten (wie ein 
Tablett). Durch das Abzichen des Kartons vereinigen sich die vier Asse mit dem gemischten Kartenpaket. 
Dieses kat man jetzt dem Zuschauer auf seinen Servierkarton, mit der Bitte, die obersten vier Karten auf den 
einzeln, nebeneinander, verdeckt aufzustellen. Jetzt haben Sie bereits den ersten Effekt, Trotz= 
piel gut gemischt wurde (Sie wenden die Asse jetzt um) - sind die vier Asse wie durch Zauberei 
nach oben gekommen. 
stellen Sie die vier Asse so auf, dal 
r verschiedenen 


das Treff«As an dritter Stell 
ten verdeckt darauf (genau so wie bei dem Vic: 
As und vier verschiedene Karten, das As kommt auf die Rückseite. 
Karte vor und legen sie ab. Sie zeigen die zweite Karte vor und legen Sie ebenfalls ab. Nun 
dritte Karte vor, isieren so, daß Sie die vierte Karte (dahinter das As dubliert) als 
können. ‚Jetzt bleibt Ihnen noch eine indifferente Karte übrig, i 
Чеп, (Der Vorgang ist ganz genau so wie bei «Peng.) Auf die glei 
den. Beim dritten As (теб Аз, das in der Brusttasche fehlt) fragen Sie, ob sie 

tbar verschwinden lassen sollen. Ganz gleich wie die Antwort ist, sagen Sie -sichtbar- und stecken das 
Чеп anderen drei Karten in jrusttasche. Dieser kleine Aufsitzer bringt immer einen Lacher= 
e vier Asse sind in der Brusttasche angekommen, Sie zeigen sie vor und das Kunststück ist beendet, 


Ka 
Cin neues (Filieren. 


VON HARRY GRAUER 


‚chauer gibt auf 
ik „Репа“. Jetzt 

lie unterste 
eigen Sie die 


zi 


Lassen Sie eine Karte ziehen und bringen Sie die Karte durch irgendeinen Griff auf den 
гйсКеп (z. В. Treff-Bube). Nun zeigen sie die zweite Karte des Spieles, angenommen die 
Zehn, mit dem Treff-Buben dubliert vor und legen Herz-Zehn (mit Treff-Buben) als 


He: 
eine Karte, verdeckt auf den Tisch, mit den Worten: Ich decke die Herz-Zchn mit meinem 
Taschentuch zu« (Siedecken beide Kartenmiteinem zusammengelalteten undurchsichtigenTuch 
zu), »oder warten Sie,es ist besser, wenn ich die Herz-Zehn in das Taschentuch einpacke!« (Sie 
greifen unter das Tuchund nehmen unter dessen Deckung den Trelf-Buben und legen ihn verdeckt 
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als Herz-Zehn in das Tuch und schlagen ihn ein.) Darf ich Sie bitten, mein Herr,das Tuch mit 
der Herz-Zehn einen Augenblick zu halten?« (Man nimmt das Tuch mit der eingepackten, 
gezogenen Karte und der darunterliegenden Herz-Zehn mit der linken Hand vom Tisch, 
wol er Daumen unter das Tuch greift, um die Herz-Zehn mitnehmen zu können. Das 
Paket legt man in die eigene rechte Hand.) — Jetst braucht der Zuschauer nur seine flache 
Hand aufzuhalten und Sie kippen ihm das Tuchpaket auf seine flache Hand und palmieren 
die Herz-Zehn. Dann greifen Sie mit der rechten Hand in Ihre Brusttasche, lassen die pal- 
mierte Herze Zeha zurück und ergreifen einen dort verbot п Zauberstab, welchen Sie dem 
Zuschauer mit der Bitte übergeben, daß nunmehr er zaubern möge. Alles andere ergibt sich 
von selbst, denn die gezogene Karte hat sich schon längst im Tuch verwandelt. 


Und nun das Ganze ohne Tuch: Zeigen Sie eine Blanko-Karte dubliert mit der 

‚zogenen Karte vor und legen beide Karten als eine (so wie oben beschrieben) auf dem Tisch. 

jann reichen Sie ein leeres Kuvert zum Untersuchen. (Hier ist das Untersuchen ausnahms- 
weise wichtig!) Sie zeigen die dublierte Blanko-Karte nochmals vor und legen sie langsam 
und deutlich sichtbar in den untersuchten Briefumschlag. Dieser wird verschlossen und einem 
Zuschauer zum Halten gegeben. Nun lassen Sie die Karten mischen und geben eventuell 
noch einen Gummiring darüber. Hierauf machen Sie einige magische Bewegungen zum Brief- 
umschlag hin und die Karte ist gewandert. Wenn Sie den Briefumschlag öffnen, ziehen Sie 
die gezogene Karte heraus und zerknüllen solort den Briefumschlag mit der Blanko-Karte. 

Nächstes Mal beschreibe ich einen У ertauschgriff, bei welchem Ihnen die Blanko-Karte, 
beim Einlegen in den Briefumschlag, in der Hand bleibt. 


f 


Rolf Tangen 
läft 
Crheen vergehwinden 


EIN ZAUBERSCHERZ 
VON 
ROLF HANSEN-HOLBA 


Ein vom »Wasserkrug mit Tüte« abge- 
leitetes Prinzip wird hier in neuer Form in 
Anwendung gebracht. 

Der Gang des Kunststückes ist folgender : 
Der Künstler nimmt ein Blatt Papier und 
formt daraus eine Tüte. Dann erfaßt er еі- 
nen viereckigen Pappe-Behälter mit Erbsen 
und schüttet einen Teil des Inhaltes in die Tüte. Nach einem Zauberspruch öflnet er die Tüte 
und die Erbsen sind verschwunden. Nun dreht er nochmals eine Tüte und zitiert eine aller- 
liebste Beschwörungsformel. Zum nicht geringen Erstaunen der Zuschauer sind in der leer 
gezeigten Tüte die Erbsen wieder erschienen, die er in den Behälter zurückschüttet. 
BEHELFE 

Ein größeres Blatt Papi ein Pappe=Behälter, der zur Hälfte mit Erbsen gefüllt ist. 

Die Sordere See де бешен trast de Ан "Erbsen An siner Rocha befindet sch in einem 


D 3A” ча richterförmiger Papiereinsatz eingehängt, Damit der Einsatz Licht in die Tüte fallen kann, 
ist am Behälter -B= ein Buckel aus Karton angeklebt. (Vergleiche Abbildung) 
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VORFUHRUNG UND BEGLEITWORTE 


Die Frau Pomeisl kommt zum Greisler (Gemischtwarenhandlung) mit den Worten: 
»Grüaß Gott, Herr Schafranek. Na, was geben Sie uns denn diese Woche Schönes auf die 
Капи = »Jo, schaun’s, Frau Pomeisl, Sie wissen ja, was soll es den geben? Erbsen gibt's 

alte. 


(Der Vorführende greift in den Erbsenbehälter, der auf dem Tisch bereit steht, nimmt einige Erbsen heraus 
und läßt sie langsam durch die Finger in den Behälter zurückgleiten. Dann nimmt er das Blatt Papier auf 
und formt flott eine Tüte, die er in der linken Hand behält.) 


»Erbsen, wunderschöne runde Erbsen! - Aber, wie ich sehe, bekommen Sie nicht einmal 
viel, höchstens 20 dkg kann ich Ihnen geb'n.* 


(Bei diesen Worten ergreift er mit der rechten Hand den Erbsenbehälter und streift mit der Tüte in der 
linken Hand den Einsatz ab, in den er nun die Erbsen schüttet.) 


»Ja, wissen's, Herr Schafranek, ich esse ja Erbsen für mein Leben gern, nur mein Mann, 
der darf davon nichts hör'n.“ 
(Der Vorführende hebt den Einsatz wieder heraus und stellt den Erbsenbehälter wieder auf den Tisch zurück, 
»Bei ihm können’s nie eine Erbse finden, denn der läßt's auf „Eins, Zwei, Drei,” меге 
schwinden!« 
(Die Tüte wird umgedreht und aufgedreht und das Papier leer gezeigt! Dann wird die Tüte neu geformt.) 
»Ja, ja, sagt der Greisler und tut dabei lachen, umgekehrt muß er das machen! - Aha, 
ich weiß! Sie meinen: Erscheinen !« 
(Der Behälter wird ergriffen und der mit Erbsen gefüllte Einsatz wieder abgestreift.) 
»Und, siehe da, niemand weiß, wie es geschah, plötzlich sind die Erbsen wieder da!» 
(Die Erbsen werden aus der Tüte in den Behälter zurückgeschüttet und der Einsatz wird abgestrei 
»Alles ist genau so wie vorher, 
die Tüte, die ist wieder leer, 
als ob gar nichts gewesen wär’. 
Ich hab die Ehr', 
empfehl’ mich sehr. 
Es gibt kane Erbsen mehr !« 
(Der Behälter wird auf dem Tisch gestellt und die Tüte wird wieder geöffnet.) 


Da» magnetische Streichholz 
VON FRANZ HOLL 


Gelegentlich einer Tischgesellschaft legt man zwei Streichhölzer quer übereinander, so daß 
das oben aufliegende auf dem unteren in der Art eines Wagenbalkens frei balanziert. Als- 
dann nimmt man ein drittes Streichholz zur Hand, bestreicht es, als wolle man ein wenig Le- 
bensmagnetismus auf dasselbe übertragen und hält es 1 cm vom Phosphorkopf des balanz 
renden Streichholzes entfernt. Nach einigen erlolglosen Versuchen, bei denen man das in der 
Hand haltende Streichholz dem balanzierenden bald nähert, bald mehr von demselben ent- 
fernt, folgt letzteres dem ersten, bewegt sich ganz nahe an dasselbe heran und bleibt, wenn 
man die Hand hebt; an demselben haften. 


ERKLARUNG 


y in der rechten Hand 
inger über das 


balanzierende Streichholz sich mit seinem Phosphorkopf de 

cht gegen das phosphorfreie Ende des ersteren, welches cin wenit 

at, da es nicht durch Phosphor beschwert, somit leichter 
t die Ausführung schr leicht, Damit die Z, 


gehaltenen, nähern soll, 
terst liegende Streichholz 


rst aus der Spitze entfernen, die 
ie Zigarrenspitze im aceigneten Augenblick auf das 
u richten und unbemerkt durch die Spitze gegen dasselbe zu blasen ; niemand wird das be= 


merken. 


Den Phosphorkopf desjenigen Streichholzes, welches man in der rechten Hand hält, hat man vorher mit ein 
wenig Klebewachs oder Diachylon bestrichen. = Es ist zu empfehlen, die Streichholsschachtel, aus der та 
Streichhölzer hervorholt, mit der einen Reibfläche auf dem Tisch zu legen und die sich kreuzenden beiden Stee 

Slzer so auf die nach oben gerichtete zweite Reibfläche zu legen, daß das untere Hölzchen längs der Reibfläche in 
der Mitte desselben liegt. 


Le 


Buatierflasehen 


VERBESSERUNG 
DER VORFUHRUNGSART 


VON FRANZ HOLL 


Die Vorführungsart der Buatierflaschen, bei der ein oder zwei Seidentücher aus einer 
durchsichtigen Flasche verschwinden und in einer anderen, ebenfalls durchsichtigen Flasche 
erscheinen, ist schon oft in Zauberbüchern beschrieben worden, nur war das Aufnehmen der 
Flasche, in deren Flaschenhals bereits die zu erscheinenden Tücher stecken, nicht ganz »rein.« 
Da ich dieses Experiment sehr gerne vorführe, war ich bestrebt einen Weg zu finden, um die 
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Flasche einwandfrei in die Hand zu bekommen und ich glaube, daß es mirmit diesen simplen 
Behelfen gelungen ist, den Wert des Kunststückes — für Kenner — zu erhöhen. Sie brauchen 
hiezu weiter nichts als zwei kleine Behälter aus Pappe, in welche man die Flaschen mit ihren 
Hälsen steckt. Die Konstruktion der Stative ist aus der Abbildung ersichtlich. Der Vorfüh- 
rende hat somit weiter nichts zu machen, als von vorn, mit der rechten Hand, die Flasche aus 
dem Behälter zu nehmen, wodurch der Flaschenhals (bezw. die Seidentücher in demselben) 
vollkommen gedeckt bleibt. 

Jeder Angehörige des M. C.W., sowie sämtliche Zauberkünstler der angeschlossenen Ver- 
eine, sind berechtigt, diese kleine Verbesserung bei der Vorführung des erwähnten Kunst- 
stückes anzuwenden. Es wird mich freuen, wenn es mir gelungen ist, damit den Erfolg dieses 
alten Kunststückes zu erhöhen. 

+ 


ае Spiel mit den Gedanken 


Er einer Staffelei stehen offen in vier Reihen je acht Karten eines Kartenspieles von 
32 Blatt. 

Diese Karten werden von einem Zuschauer überprüft, ob keine Karte doppelt darin 
vorkommt. 

Der Künstler nimmt nun die erste und zweite Reihe von der Staffelei, legt beide Pakete 
Bild gegen Bild zusammen und schlägt dieses Päckchen in der Mitte eines zirka vier Meter 
langen Bandes ein und läßt dasselbe von einem Zuschauer halten. 

lun bittet er noch zwei Personen zu sich, nimmt die Karten der dritten Reihe, legt sie auf 
eine Tasse, schicht sie so auseinander, daß der Zuschauer sich eine Karte davon merken 
Кап. Ist dies geschehen, legt er die acht Karten wieder zusammen und schlingt das eine 
Ende des Bandes darum. Der Zuschauer hält nun auf der Tasse die Karten mit dem Band. 
Mitder vierten Reihe verfährt der Künstler ebenso und läßt diese den dritten Zuschauer halten. 

Auf den Zauberspruch des Künstlers verschwinden nun die gedachten Karten aus dem 
Päckchen und erscheinen in dem Paket, das der in der Mitte stehende Zuschauer hält. 


Utens 


Ein Kartenspiel von 32 Blatt 

16 Doppelbihikarten, die auf beiden Seiten ein normales Spiel ergeben 
Zwei Tassen 

Ein Band, zirka vier Meter lang 


Präparation 


Der Künstler nimmt dic 16 Doppelbildkarten, legt sie vor sich auf und scheidet aus dem Normalspiel die vor 
ihm liegenden 16 Karten der Doppelbildkarten aus. Die restlichen 15 Karten des Normalspieles gibt er nun zu 
den Doppelbildkarten. 

Er hat somit сіп normales Spiel erhalten. 

Der Künstler stellt nun in der ersten und zweiten Reihe der Staffelei je acht Normalkarten und in der dritten 
und vierten Reihe je acht Doppelbildkarten auf. Die restlichen 16 Normalkarten steckt er in die Tasche. 


VORFOHRUNG 


Der Künstler bittet einen Zuschauer auf die Bühn« 
die erste und zweite Reihe (also die Normalkarten), 

Nun ersucht der Künstler noch zwei Personen, auf die Bühne zu kommen. Beiden Personen gibt der Künstler 
Auf je ciner Tasse acht Karten der dritten und vierten Reihe (Doppelbildkarten), die er aber, beim auf die Tasse 
legen, unbemerkt umkchrt. Es liegen somit auf beiden Tassen dieselben 15 Karten, wie sie der in der Mitte ste= 
hende Zuschauer hält. Ё 

Hat sich nun jede Person eine Karte gemerkt. so nimmt der Künstler die acht Karten von der Tasse, eat sie 
zusammen, schlingt das Bandende darum, wobei cr wieder die Karten umdreht, legt sie auf die Tasse zurück und 
läßt die Tasse mit Karten und Band vom Zuschauer halten. Jetzt spricht er seinen Zauberspruch und siehe da, 
wenn der Künstler das Band von den Karten [Ost und diese auf der Tasse wieder auseinander legt, so wird die 
gedachte Karte des Zuschauers nicht mehr darunter sein. Jetzt Dt der Künstler die gemerkten Karten nennen 
und diese sind in dem Paket des in der Mitte stehenden Zuschauers erschienen- 

Während der in der Mitte stehende Zuschauer aus seinem Paket die beiden gemerkten Karten hervorsucht, 
yertauscht der Künstler die 16 Doppelbildkarten mit den 16 Normalkarten, die sich in seiner Tasche befinden. 
Somit kann der Künstler nach Beendigung des Experimentes dic Karten untersuchen lassen. 

Dieses Experiment habe ich vor 20 Jahren von Ottokar Fischer erhalten und ich wünsche allen, die dieses Ex= 
periment vorführen werden, denselben Erfolg, den ich damit immer erzielt habe. 


gibt ihm nach Überprüfung der Karten 
schlagen, zum halten з 
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Die wunderbare Silhouette 


VON F.STADLER 


VORFUOHRUNG 


Der Künstler nimmt einen halben Bogen weißes und einen Viertelbogen schwarzes Seiden- 
papier in je cine Hand, zeigt das Papier beidseitig vor und legt es hierauf übereinander 
(das schwarze auf die dem Publikum zugekehrte Seite des weißen Papieres ın die Mitte, 
Länge auf Länge, Breite auf Breite). 

Sodann ergreift der Künstler eine auf dem Tisch bereitliegende Papierschere und schneidet 
willkürlich vom Papier einige Stückchen ab, bezw. macht er einige Schnitte durch beide Pae 
piere, wobei diese nach jedem Schnitte allmählich bis zu einem kleinen Knäuel zusammen- 
gedrückt werden. 

Nach dieser sonderbaren »Bearbeitung« des Papieres legt der Künstler die Schere wieder 
weg, um hierauf den in der Hand zurückbehaltenen Papierknäuel zu entfalten. Das zwar 
etwas zerknittert aussehende, aber entfaltete Papier zeigt auf weißem Untergrund eine 
wunderbare schwarze Silhouette (je nach Belieben eine Tänzerin mit Krinoline, ein Rokoko- 
Tänzerpaar, einen Reiter oder Ritter in Rüstung, eine Maske, ein beliebiges Vereinsabzei= 
chen, ein liebliches Tierchen u. dgl. mehr). 

Die auf rätsclhafte Weise entstandene Silhouette (schwarz geklebt auf weiß) läßt der 
Künstler von der Bühne leicht zu den Füßen der vorne sitzenden Damen hinabgleiten, die 
nach solch -lieblichen Geheimnissen« gerne haschen. 


АЧЅЕОНЕОМО 


Der Künstler fertigt sich (am besten gleich serienweise für mehrere Vorstellungen) eine'schwarze Silhouetten- 
figur an, die er auf ein weißes Blatt Seidenpapier in die Mitte aufklebt. Hierzu muß man den feinsten, farblosen 
Büroleim verwenden, 

Die trockengewordene, tertige Silhouette wird zu einem Papierknäuel zusammengedrückt und vor der Моге 
führung auf den Tisch so gelegt, daß der Knäuel einerseits durch ein Tuch oder sonst einen davorgestellten oder 
=geleten Gegenstand den Augen der Zuschauer verborgen bleibt, andererseits, daß man ihn mit der bereite 
liegenden Papierschere gleichzeitig leicht aufnehmen kann. wobei er in der rechten Hand palmiert wird. 

Es wird also zunächst ein berciigelegtes schwarzes und weißes Blatt Seidenpapier mit je einer Hand ergriffen 
und vorgezeigt, übercinandergelegt (siche Einleitung?) und hierauf die Schere samt dem Papierknäuel (in die Pal 
mage) aufgenommen und nun wird geschnitten. Schon während des anfänglichen Schneidens und teilweisen Zus 
sammendrückens des geschnittenen Papieres wechselt der erste Papierknäuel (die fertige Silhouette) seinen Platz 
von der rechten in die linke Palmage und beim endgültigen Zusammenknällen des geschnittenen Рарісгез kommt 
diese letztere Кази а die rechte Palmage, Er wird jetzt mit der weguulegenden Schere, gleichfalls wie beim 

ufnehmen, unter ung abgelc: 

А Den Zeg ten mit zwei oder drei Fingern der linken Hand deutlich sichtbar ge= 
haltene Papierknäucl wird nun vorsichtig entfaltet (nicht zerreißen 1) und eventuell unter Anlehnung an die Brust 
etwas ausgestreift, wobei jetzt die »wunderbare Silhouettes sichtbar wird. 


Anmerkung. Ich habe dieses Kunststück während der Jahre der Truppenbetreuung mit 
bestem Erfolg АБ Einleitungskunststück vorgeführt und durch das »Überreichen« der Sil- 
houette (Hinabsleitenlassen von der Bühne) sogleich einen guten Kontakt mit dem »promi- 
nenten« Publikum hergestellt. Bezeichnend ist noch, daß sich einigemale Zuschauer in nache 
folgendem Gespräch zu mir äußerten, sie hätten gerade die Vorführung dieses ‚Kunststückes 
(womöglich sogar öfters) mit Interesse verfolgt und dennoch seine Lösung nicht ergründen 
können. 


an 


Im Zeitlupentempo- 
EIN TUCHKUNSTSTUCK VON FRITZ PORUPKA 


VORFOHRUNG UND VORTRAG 
Meine Damen und Herren! 


»Immer wieder taucht beim Publikum der Wunsch auf, zu wissen, wie das eine oder andere 
Kunststück gemacht wird. Da wir Zauberkünstler das Geheimnis irgendeines Tricks auf kei- 
nem Fall verraten dürfen, Sie jedoch ein so nettes, dankbares Publikum sind, schlage ich Ihnen 
folgende Kompromißlösung vor. Ich werde Ihnen nun ein Kunststück so langsam — quasi im 
Zeitlupentempo - vorführen, daß Sie die Möglichkeit haben. jede meiner Bewegungen bis ins 
kleinste Detail zu verfolgen. Es ist uns damit beiden geholfen. Ich verstoße nicht gegen das Er- 
klärverbot und Sie... na, Sie werden ja alles gleich sehen. Nach diesen Worten ergibt der 
Künstler einem Zuschauer ein Stück Zeitungspapier (zirka ein Viertel Bogen) und bittet ihn 
daraus eine Tüte zu drehen. Mit der leer gezeigten rechten Hand erfaßt er dann diese Tüte 
und stellt sie, für jedermann sichtbar, in Soe Glas auf ein kleines Tischchen. Nun zeigt er 
beide Hände von beiden Seiten leer vor, hebt die linke Hand mit gespreitsten Fingern langsam 
in die Höhe, ballt sie zur Faust und zieht mit der leer gezeigten rechten Hand aus dieser Faust - 
dabei ein Zaubersprüchlein murmelnd — ein rotes Seidentuch heraus. Beide Hände werden 
sotort wieder leer gezeigt. Alle diese Bewegungen müssen, des besseren Effektes, wegen wirklich 
in einer Art Zeitlupentempo ausgeführt werden.< 

»Ich werde nun den Film zurücklaufen lassen, d. h. ich will das Tuch wieder verschwinden 
lassen,« sagt nun der Künstler und stopft das Seidentuch wieder langsam in die linke Faust 
zurück. Er zeigt nun die rechte Hand leer vor, öffnet unter Reibbewegungen die linke Hand 
und das Tuch ist - so unwahrscheinlich das klingt - tatsächlich verschwunden. 


»Es wäre dies lür einen Zauberkünstler allzu einfach«, meint der Vorführende, er habe 
daher, um den Trick schwieriger zu gestalten, das Seidentuch aus der Hand - diesmal nicht 
im Zeitlupen« sondern Eilzugstempo ~ in die vom Zuschauer selbst gedrehte Tüte wandern 
lassen. Er geht mit den leer g ten Händen auf die Tüte zu, erfaßt sie mit Daumen und 
Zeissfinger und zieht zum größten Erstaunen aller, aus der Tüte das verschwundene Seiden- 
tuch hervor. 


ERKLARUNG 


Utensi 


Ein Seidentuch (30 mal 30 ст) aus erstklassiger, knitterfreier Pongeseide 
Eine Daumenspihe normaler Größe 

Ein Stück Zeitungspapier 

Ein gewöhnliches Glas 


Das Seidentuch wird in die Daumenspike gestopft und diese über den linken Daumen gestülpt. (Ex genügt eine 
Daumenspilse normaler Größe. Eine größere Spitze würde den Effekt beeinträchtigen.) Man Tach: mis der rechten 
Hand das Stück Zeitungspapier dem Zuschauer, den man bittet, eine Tüte zu drehen. Da die Tüte vollkommen ипе 
pi rt ist und Ыз zum Schluß Icer bleibt, kann sie auch der Zuschauer selbst in das Glas stellen. 

t nun die beiden Hände (сег vor, hebt die linke Hand, an deren Daumen sich die Daumenspike befindet 
und ballt sie so zur Faust, daS der Daumen mit eingeschlossen wird. Der Daumen selbst wird heraus y die 
Daumenspite mit dem Tuch bleibt їп der Faust. Mit den Fins 
nun das Tuch zur Gänze aus der Faust heraus, stülpt di 
das Tuch mit beiden Händen entfaltet vor, Bei 


en 


нартаа die Daumenspipe befindet, zuerst leer vor. Erst dann slfnet man, indem man das Tuch scheinbar zerreibt, 
ie leere linke Han 

Beide Hände leer zeigend, erfaßt man mit der rechten Hand die Tüte und läßt dabei die Daumenspihe in dieselbe 
hineinfallen. Dann reißt man ungefähr in der Hälfte der Tüte ein Loch und zicht dabei das Seidentuch heraus. 

So einfach dieses Kunststück auch scheinen таӊ, die Wirkung ist, gerade weil keine Apparaturen nötigsind, 


eine ganz außerordentlich verbl 


At 


Die viet Kartenpaare 
NACH O.FISCHER 


KOMBINIERT VON F.SEDEN 


BEHELFE 


1. Drei Kartenspiele, а,Ь und с 

2. In der linken und rechten Hosentasche je cine Sortiertasche für je vier Kartenpaare, Die Tasche besteht aus 
vier Abteilen für je zwei Karten und ist staffellörmig genäht, dar le Karte oder jedes Kartenpaar mühelos 
herausgegritfen werden kann. Die Tasche wird am hinteren Futter der Hosentasche, etwa in der Höhe von zwei 
Dritteln von unten eingenäht, so daß die Öffnung der Sortiertasche in der Hosentasche ist und alle anderen Teile 
hinter dem Futter hängen. 


3. Ein Kartenständer 


VORBEDINGUNG 


Vollkommene Beherrschung der Volte und des »Wegnehmens von unten». (Vgl. Kunstgriff 
aus O. Fischers Meisterwerk =), N. Hofzinsers Kartenkünsten, $. 8.) 


VORBEREITUNG 


Von dem Kartenspiel a sondert man die vier Könige und die vier Damen nach Farben 
scordnet ab und legt sie auf eine kurze Karte. Das Päckchen wird auf das Spiel gelegt. Von 
den Spielen b und e werden die Könige und die Damen zu je einem Paar in die linke bew. 
rechte Sortiertasche gesteckt. Der Kartenständer wird auf den Tisch gestellt, 


VORFUHRUNG 


Man nimmt das Spiel a zur Hand und palmiert die vier Kartenpaare vor der kurzen Karte ab, läßt sie еге 
scheinen und stellt sie auf den Kartenstinder zur Schau, Hierauf nimmt man das Kreuspaar und steckt es in die 
Mitte des Kartenspicles so hinein, daß die Hälfte jeder Karte oberhalb der Schmalseite des Spieles seitwärts nach 
links bezw. rechts gut sichtbar herausrast, und zwar vorn der König und hinter ihm die Dame. So zeigt man die 
Karten dem Zuschauer, bevor man sk ief hineinsteckt. Beim Hineinstecken des Königspaares schlägt 
man die Volte, so daß nunmehr der König oben und die Dame sich unten im Spiele befinden. Man mischt (scher= 
artig so, daß die beiden Karten in ihrer Lage verbleiben. Nach dem Mischen bringt man die beiden Karten wieder 
Imite. Der Kleine Finger bleibt eingelegt und man steckt das zweite, das Karopaar, 
сп. Man zeigt wieder das hineingesteckte Paar und wiederholt hierauf den 
jung wic beim ersten Königspaar. Ebenso wiederholt sich der sleiche Vorgang beim dritten und vierten 
get Zum Schluß befinden sich die Könige auf dem Spielrücken und dic Damen auf der Bildseite, also 
unten im Spiel 
Nachdem man die rechte Hosentasche Icer gezeigt hat, nalmiert man durch - Wegachmen von unten* die vier 
Damen und steckt sie mit der Tasche in diese hinein. Nun Dër man die vier Könige, einen nach dem andern еге 
scheinen und nimmt aus der vorher leer gezeigten Tasche immer die zugchörige Dame heraus. Die Kartenpaare 
werden wieder auf den K. s uf 13St man die Königspaare von einem Zuschauer ins Spiel 
mischen und in zwei Hälften teilen. Die eine Spielhällte wird in die linke und die andere in die rechte Hosen= 
tasche gesteckt. Nach Wahl der Zuschauer nimmt тап nun aus einer der beiden Taschen ige oder Damen 
beliebiger Farbe heraus. Damit beendet man das Kunststück, wobei der Beifall nie ausbleiben wird. 


+ 
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Ihre Karte,mein Жеш! 


VON REINHOLD WODA 


Dieses Kunststück, das von dem leider zu früh verstorbenen amerikanischen Künstler Theo 
Anemann erdacht wurde, zeigt wieder einmal, mit welch einfachen Mitteln sich ein großer 
Effekt erzielen läßt. 


THEMA 


Eine Karte wird in der üblichen Weise von einem Zuschauer gewählt, gemerkt und 
schließlich wieder ins Spiel zurückgelegt. Der Vorführende mischt dieses, teilt dann vier 
Blätter verdeckt in einer Reihe auf den Tisch und bittet einen zweiten Zuschauer, eines da- 
von, durch Berühren mit dem Finger, zu bezeichnen. Das bezeichnete Blatt wird umgedreht 
und die seiner Augenzahl entsprechende Anzahl Karten vom Spiel abgezählt, deren letzte 
die ursprünglich gewählte Karte ist. 


ERKLARUNG 


Eine kleine Vorbereitung ist nötig, das heißt, eine beliebige Sechs, Sieben, Neun und Zehn werden in dieser 
Reihenfolge vor der Vorführung des Kunststückes heimlich auf das Spiel gelegt, so also, daß die Sechs als oberste 
Karte auf dem Spiel liegt. 

Der Vorführende mischt das Spiel falsch, so daß die obersten vier Karten in törter Reihenfolge obenauf 
bleiben und fächert dann das Spiel von links nach rechts, um eine Karte wählen zu lassen, О, bit er heimlich 
fünf Karten von oben ab. Er läßt nun єй з der Mitte des Fächers ei ige Karte ziehen. 
wobei er heimlich weitere fünf zählt und beim Zusammenschicben des Fächers heimlich den linken 
kleinen Fi rischen die derart abgezählten zehn Karten und das restliche Spiel inlegt- Diese Stelle wird 
deshalb m t, weil die gezogene Karte als elfte in das Spiel zuzückgelegt werden muß. Sobald nun der Zu= 
schauer die Karte angesehen hat, trennt man das Spiel an der markierten Stelle und läßt die Karte zurücklegen. 
Dann wird das Spiel wieder falsch gemischt, so daß die obersten elf Karten in umgekehrter Reihenlolge obenauf 

ben, 

„ Schließlich teilt der Vorführende die obersten vier Karten verdeckt in einer Reihe auf den Tisch und bittet 
einen Zuschauer, eine der vier Karten durch Berühren mit dem Finger zu bezeichnen. Das derart gewählte Blatt 
wird umgedreht und offen auf den Tisch geworfen. Wird die Sechs gewählt, dann zählt man sechs Karten vom 
Spiel ab und dreht die siebente um. Wird die Sieben bezeichnet, dann verfährt man genau so, mit dem Unter- 
schicd, daß man sieben Karten abzählt und die siebente umdrcht. Wird die Neun bezeichnet, dann nimmt man 
dio übrigen drei Karten vom Tisch und legt sie auf das Spiel. Dann bittet man die Augenzahl der bezeichneten 
Karte zu nennen, zählt neun Karten vom Spiel und dreht die zehnte um. Wird die Zehn gewählt, dann ver äh 

genau so, das heißt man zählt zehn Karten ab und dreht die zehnte um. Wenn man auf diese Art das je= 
weils gewünschte Blatt erreicht hat, nimmt man es verdeckt vom Spiel, bittet, des Effektes halber. den ersten 
Zuschauer die von ihm gezogene Karte zu nennen und wirft sie dann offen auf den Tisch. 


Ф 


MEINE MAGISCHEN MEMOIREN 
Das Wundertuch „Inferne” 


VON HANS TRUNK, PRASIDENT DES M.C.W. 


Um die vierzig Jahe herum ist es her, да! diesen Trick als meine erste Erfindung in die 
Welt schte und Klingl war davon so begeistert, daß er ihn in sein Verkaufsprogramm auf- 
nahm, was auch in seinen Katalogen nachzulesen ist. Mein Stielvater,der meine Neigung zur 
Magie in jeder nur erdenklichen Weise unterstüßte, kaufte mir als Belohnung bei Klingl zwei 
Seitentische, von denen ich heute noch einen besite, und einen Mitteltisch. Das Erfinden hatte 
sich also gelohnt und vielleicht war das der Ansporn, daß ich mir in der Folge noch weiter 
den Kopf zerbrach. Der Leu hatte Blut geleckt. 
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Wie gesagt, es ist bloß ein Trick und kein selbständiges Kunstück und dient hauptsächlich 
als Einleitung oder als Übergang zu einem Tuchexperiment. Die Herstellung ist, wie gleich ge- 
zeigt werden wird, sehr einfach und gar nicht kostspielig und der Effekt die kleine Mühe wert. 

Der Vorgang ist folgender: Auf einem Tischchen steht ein Wasserglas, in dem sich ein 
farbiges z. В. rotes, Seidentuch befindet. Der Vorführende bedeckt das Ganze mit einem leer 
gezeigten, buntem Tuch, hebt es sofort wieder hoch und die Farbe des im Glas befindlichen 
Tuches hat sich verändert. Es ist jelst z. В. grün. Der Magier entnimmt es dem Glas und ex- 
Perimentiert damit weiter. 


Die Behelfe sind: Ein nicht zu kleines, konisches Wasserglas, an dessen Seitenwand, knapp über dem Boden, 
cin kleiner Schlib ausgeschlifen ist, so daß Boden und Schlik in einer Ebene Liegen, ferner ein gewöhnliches Seiden- 
tuch von grüner Farbe und ein größeres, nicht durchscheinendes Seiden- oder Baumwolltuch, schließlich das rote 
Tuch, das die eigentliche Präparation ausmacht. 

Seine Herstellung ist fol Man nimmt eine Kartonröhre von dref bis vier ет Durchmesser und sechs bis 
sieben cm Länge und umnäht sie mit einem roten Seidentuch, das aber um die Röhre ganz (5618 herumgelegt wird, 
зо daß, wenn man das Ganze ins Glas stellt, der Zuschauer den Eindruck hat, eben nur ein rotes Tuch zu schen. 
Unten muß die Öffnung der Röhre offen bleiben, oben verdeckt man sie mit dem herumgenähten Tuch. Am oberen 
Ende der Röhre bezw. des herumgenähtenTuches wird ein schwarzer, nicht allzu dünner Faden von zirka 15 cm Länge 
befestigt, an dessen anderem Ende man einen schwarzen, runden Knopf, der sich leicht fassen läßt, aufknotet. 


Der leiste Behelfist eine Fadenschlinge von zirka 20 cm Länge und ein Reißnagel, 
VORBEREITUNG 


Die Fadenschlinge wird durch den Schlit; des Glases gezogen, doch vorher das grüne Seiden- 
tuch darin eingehängt. Der somit aus dem Glas herausstehende Teil der Fadenschlinge wird 

den Reißnagel eingehängt, den man ganz leicht іп die Tischplatte drückt. Demnach befindet 
sich jet das grüne Tuch im Glas. Um nun mehr Bewegungsfreiheit zu haben, rückt man Glas 
und Tuch ganz zum Reißnagel heran und зор nun das grüne Tuch mit den Tuchspitjen voran 
in das Tuchkasche, wobei man darauf achtet, daß das grüne Tuch ganz drinnen ist und nicht 
etwa unten heraussieht. Das auf diese Weise geladene »rote Tuch« kommt ins Glas, das man 
wieder soweit vom Reißnagel wegschiebt, bis die Fadenschlinge gespannt ist. 


Den vom Tuchkascht weggehenden Faden führt man längs des Glases herunter, entlang 
der Tischplatte und legt den Knopf so, daß er mit dem Reilinagel nicht verwechselt werden 
kann, мет er später Er ein Tuch überdeckt ist. Damit ist die Präparation beendet und es 

ommt die 


VORFOHRUNG 


Man weist auf das im Glas befindliche rote Tuch mit dem Bemerken hin, dat man lieber eine andere Farbe hätte, 
bedeckt es mit dem von allen Seiten als leer und einwandfrei gezeisten großen Tuch derart, daß ein Zipfel dieses 
Tuches auf den Knopf zu liegen kommt. Hebt man nun das Tuch hoch, so zieht sich durch den Faden automatisch 
das Tuchkasch€ mit hoch und im Glas ist an Stelle des roten Tuches, cin grünes erschienen, Hat man nun eine Ser= 
vante, so geht man mit dem großen Tuch nach hinten und läßt, ohne cs zu senken, das Kasché hineinfallen, worauf 
man es wieder von allen Seiten als einwandfrei vorzeigen kann. Ist keine Servante zur Stelle, so legt man es ganz 
achtlos samt dem darin befindlichen Kasché beiseite, 

Wihrend hierauf die eine Hand das grüne Tuch an einem Zipfel ergreift, um es herauszuzichen, entfernen die 
Finger der anderen den Reißnagel, wodurch die Schlinge gelöst und das Tuch frei wird. 

Ein Tip: Man lasse sich den Schlib im Glas so groß ausschleifen, daß man eine Münze, mit der man zu arbeiten 
pflegt bequem durchschlüpfen lassen kann. Das Glas läft sich dann hervorragend zum Verschwindenlassen von 

üben. 
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EHRENPRASIDENT DES М.С. 


VON HANS TRUNK 


Über unseren Ehrenpräsidenten Franz Holl soll ich schreiben? Nichts 
lieber als das, sehen wir doch schon über 34 Jahre den gleichen Weg 
unserer Kunst gemeinsam und verbinden uns doch mehr als 30 Jahre Bande 
herzlicher und aufrichtiger Freundschaft, die selbst in stärmischen Tagen nie 
zerrissen oder gar zerstört werden konnten. Außer der persönlichen Wert- 
ätzung, die wir für einander hegen. haben wir beide eines gemeinsam: 
die aufopfernde Liebe zu unserer Kunst und den Wunsch und den Willen, 
den berufenen Repräsentanten, den Magischen Club, Wien, auf 
jener Höhe zu halten, die ihm schon Dank seiner Tradition und seiner Auf- 
gabe, Mittler und Künder dieser einzigartigen Kunstgattung zu sein, zu= 

ommt. 

Ich freue mich aufrichtig, endlich die Gelegenheit ergreifen zu können, die 
Person unseres Ehrenpräsidenten allen Klubkollegen und -freunden näher- 
bringen zu können, ist doch »unser Franzl», wie wir ihn nennen, die рег» 
sonilizierte Bescheidenheit selbst und nie dazu zu bekommen, endlich aus 
der Reserve herauszugehen und über sich selbst ein paar Worte zu plau- 
dern. Ein Beispiel: Ich bat ihn um einige Daten über seine magische Lauf- 
bahn, sein magisches Werk und seine Bestrebungen, und was gab er mir? 
Eine Schilderung kleiner Vorkommnisse, bei denen seine Person eine — man 
könnte sagen fast unscheinbare — nur ganz nebensächliche Rolle spielt. Das 
ist Holl. Ulnd damit habe ich eigentlich mehr gesagt, als wenn ich über den 
lauteren, seclenguten Charakter dieses Menschen Zeile über Zeile geschrie- 
ben hätte. 

Nur wer in jahrelangem, innigem Kontakt mit ihm stand und steht, kann 
die künstlerische Seele dieses Magiers richtig erlassen. Holl ist ein Zauberer 
von gestern, er ist ein wahrer Künstler, der in dem Augenblick, wenn er 
zum Zauberstabigreift; Von seiner Mission, dem Zuschaiterreine kristalle 
klare Kunst zu servieren, voll und ganz durchdrungen ist. Nie sah ich Holl 
in seinen unzähligen Vorstellungen, selbst wenn er gar keine Ahnung davon 
hatte, daß ich unter den Zuschauern weile, bluffen, und das will viel 
heißen, denn nur der Fachmann kann da einen Unterschied machen. wo 
die Kunst aufhört und der — im wahrsten Sinne des Wortes — Schwindel 
beginnt. Holl macht es sich nicht leicht. Es kommt ihm auf etwas mehr oder 
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weniger Gepäck gar nicht an, er verfolgt hartnäckig sein Prinzip und der 
Erfolg gibt ihm recht. Holl hat die Tradition des Klubs der Amateure 
für magische Kunst, des Vorläufers des Magischen Clubs richtig 
erfaßt und führt sie konsequent bis ins letzte durch, er symbolisiert die 
gute, alte Schule, hat es aber in glücklicher Weise verstanden, den Standard- 
Experimenten den Stempel des Gegenwärtigen aufzudrücken, so daß viele 
seiner Kunststücke geradezu als neuartige angesprochen werden können. 
Das ist Magie, richtig gepflegt und gehegt. Ich wüßte mir keinen besseren 
Ausdruck, als Hall den Klassiker der klassischen Magie zu nennen. 

Nie sah ich ihn je eines der gerade in Mode befindlichen Kunststücke vor- 
führen, eine jener magischen Eintagslliegen, die vom Spielplan verschwinden, 
ehe sie noch so richtig Fuß gefaßt und vom Publikum anerkannt oder ab- 
gelehnt wurden. In dieser Richtung hat er nie experimentiert und dafür 
müssen wir ihm danken, denn die Kunst unserer Väter und Vorväter wird 
immerwährenden Bestand haben. 

Ohne Zahl sind die Vorstellungen, die Holl nunmehr schon fast durch 
40 Jahre hindurch gibt und die ihn in einen Kreis von Bewunderern seiner 
Kunst führten, die sonst anderen Magiern in der Regel verschlossen bleibt. 
Nicht der unzähligen Wohltätigkeits- und Lazarettvorstellungen im ersten 
und zweiten Weltkrieg will ich Erwähnung tun, sie waren für ihn, dem 
Hilfsbereiten, stets nur eine Selbstverständlichkeit, sondern jener Darbietun- 
en, die ihm die Türen zu den Salons der vornehnisten Patrizier- und 
ürgerfamilien öffneten, die bei ihren Familienfeierlichkeiten, neben anderen 
ünstlern von oftmals Weltruf, wohl den glücklichsten Griff taten, sich auch 
den Meister der Kunst der heiteren Täuschung zu verpllichten, nicht aber 
etwa nur als bezahlter Künstler, sondern weit über das Maß eines geschätz- 
ten Gastes hinaus, als der Mittelpunkt des Festes, als der gefeierte Liebling 
der Gesellschaft. 

Und so wie Holl als Mensch und Künstler unter den Erwachsenen ge- 
eiert, ja oft geradezu verwöhnt wurde, so wurde er bei Kindern der In- 
begriff höchster Freude, wenn es hieß: »Der Zauberonkel Holl kommt zu 
euch.« Leider sah ich ihn nur zweimal bei Kindervorstellungen seine kleinen 
Zuschauer täuschen, aber sie werden mir unvergeßlich bleiben, diese Stunden 
hellsten Kinderjubels, in denen er es in unnachahmlicher Weise verstand, 
den Kleinen eine Magie zu bieten, die bei aller Berücksichtigung des kind- 
lichen Erfassungsvermögens doch keine Spielerei mit läppischen Pseudokunst= 
stücken war, sondern Kunst im reinsten Sinne des Wortes. Aber was helfen 
alle Bestrebungen, dem kindlichen Gemüt Freude und Sonnenschein zu ver= 
mitteln, wenn das eigene nicht mitschwingt im Gleichklang eines fröhlichen 
Herzens, wenn man nicht selbst ein Kind unter Kindern wird. Holl war es, 
ist es und wird es — so wollen wir es alle hoffen — noch lange sein! 

Franz Holl, der Herold unserer Kunst, war verdientermaßen wiederholt 
der Mittelpunkt von Ehrungen. Hier eine kurze Zusammenfassung seines 
magischen Weges. Am 17. Dezember 1911 wurde er Mitglied des Klubs 
der Amateure für magische Kunst, zu dessen Ehrenmitglied er am 17. Jänner 
1928 ernannt wurde. Er bewährte sich in seiner gründlichen Art als ebenso 

ervorragender Kassier wie Schriftführer und wurde geschäftsführender 
Vizepräsident des Magischen Clubs, in welcher Eigenschaft er bis zur 


zwangsweisen Einverleibung des Clubs in den Masischen Zirkel verblieb, 
dessen Ortszirkel Wien ihm vor Jahren die Ehrenmitgliedschaft verchrte. 
Holl ist seit Jahren Mitglied der Society of American Magicians, NewYork, 
der International Brotherhood of Magicians, Kenton, Ohio, des Magic 
Circle, San Antonio, Texas, und war schon 1920 Mitglied des Magischen 
Zirkels, Hamburg. 

Franz Holl, unser Ehrenpräsident: wir lieben, schätzen und verehren 
Dich und so sei es: ad multos annos! 


+ 


BERICHTE AUS NAH UND FERN 


70 Jale 
Zauber-Klingl 


Das in der magischen Welt gut bekannte Sondergeschäft für Zaubergeräte,»Zau= 
ber-Klinsl« in Wien |, Führichgassc 4, feierte im September I. J. seinen sicbzigjährigen 
Bestand. Es stand somit, Jahrzehnte hindurch, mit an der Spitse der zwischenstaatlich 
führenden alten Zaubergeschäfte, wie »Conradi = Horster* in Berlin, »Willmann= 
Band. in Hamburg, »Mayette« in Paris, »Davenport« in London, »Martinka« in 
New-York City und »Thayer« in Los Angeles. 

Drei Generationen von Berußkünstlern und Liebhabern der Kunst der Täuschung, 
haben ihren Bedarf aus dem Geschäft bezogen und wurden, wie aus zahlreichen 
Anerkennungs= und Dankschreiben zu entnehmen ist, zu ihrer vollsten Zufrieden- 
heit bedient. 

lm September des Jahres 1876 hat der Vater des jetsigen Inhabers, der Mechaniker 
Michac! Klingl, das Geschäft gegründet. In den neunziger Jahren ist sein Sohn 
Sismund Klinsl in das Geschäft eingetreten und hat cs schließlich im Jahre 1910 
selbständig übernommen. Durch seine Geschäftstüchtigkeit, gepaart mit außerordent= 
lichem Fleiß, Tatkraft und feinem Fingerspitengefühl für brauchbare Neuheiten,wurde 
das Unternehmen bald, weit über die Grenzen unseres Heimatlandes, bekannt und 
sewürdist. Sein besonderer Ehrgeiz bestand immer darin, keinen Ramsch, sondern nur 
gute Ware zu liefern und er hatte damit vollen Erfolg. 
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Alles was Klingt anbot, war gute österreichische Ware, zum Teil sogar Edelarbeit 
und war daher bei allen Kunden hoch gewertet. Ob es sich um Klingl=Spielkarten, 
in sämtlichen für die Zauberei nötigen Formen handelt oder um Zaubermünzen, um 
erstklassige Seidentücher und Billardbälle oder um besondere Geräte und Behelfe,wie 
Kästchen und Kassetten, Mixbecher, Ringzieher u. dgl. öder um eine große Bühnen- 
schau, alles war liebevoll, sorgfältig und tadellos ausgeführt und sprach von gutem 
Geschmack und vornehmer Aufmachung. Ein Blick in das Preisbuch vom Jahre 1926, 
das anläßlich des fünfzigjährigen Geschäftsbestandes zur Ausgabe gelangte, zeigt die 
Vielseitigkeit der Erzeugnisse aus allen Gebieten unserer Kunst, vom einfachsten Be= 
helf bis zur vollendeten Bühnenausstattung. Dabei muß betont werden, daß die mei- 
sten der angekündeten Geräte tatsächlich stets auf Lager waren und nur die großen 
Illusionen besonders angefertigt werden mußten, da ja hicbei schließlich immer Sons 
derwünsche des Künstlers berücksichtigt werden mußten. 

Klingl war stets bestrebt mit wirkungsvollen Neuheiten die Kunst zu bereichern und 
zu beleben, wobei ihm der Ideenreichtum der Wiener Künstler und Amateure sehr ди 
statten kam. Übertriebene Werbung, wie diese vielfach gerade auf dem Gebiete der 
Zaubergeschäfte üblich war, haternichtgemacht. Seinebeste Werbung warseine Ware 
selbst und die sorglältige und zuverläßliche Bedienung seiner Kundschaft. Diese si= 
cherten ihm seine sichtbaren Geschäftserfolge, die unbestreitbar vorhanden waren. 

Leider wurde auch Klingl, wie die gesamte Geschäftswelt in Wien, durch den un= 
seligen Krieg in Mitleidenschaft ‘gezogen. Zwar blieb das Unternehmen, wie durch 
ein Wunder, vor dem Bombenhagelund der Feuersbrunst verschont. Aber die Regale 
sind trotsdem heute fast leer. Während des Krieges mußte doch die Ausstattung der 
Künstler aufgefrischt, erneut oder gar erscht werden, so daß sich auch die Vorräte 
des reichhaltigen Lagers erschöpften. Überdies wurden die noch immer ansehnlichen 
Restbestände, darunter wertvolle Modelle, bei Kriegsschluß vom Mob geplündert 
bezw. sinnlos zerstört. 

Möge, mit dem Wiederaufbau unserer lieben Wienerstadt, cin freundliches Ge- 
schick auch einen raschen Aufschwung dieses Unternehmens einleiten und den alten, 
guten Geschäftsgeist wieder einkchren lassen, der sich für unsere schöne Kunst so 
wohltätig ausgewirkt hat. 

Mit diesenWünschen verbinden wir von ganzem Herzen die besten Glückwün= 
sche zum Jubeljahr und zu den wohlverdienten Erfolgen dem Ehepaar Klingl, 
dessen mühevoller und rastloser Arbeit der Weltruf des Hauses und seine Blüte zu 
verdanken ist. Ebenso beslückwünschen wir Frl. Käthe Reschl, die langjährige, 
treue Mitarbeiterin des Geschäftes, die bei allen Kunden geschätzt und beliebt ist. 


+ 


Internationaler Zauberkongtess der Zauberkungt 
in Amsterdam. 


In Amsterdam fand in der Zeit vom 10. bis 12. August L JL der erste internationale 
Nachkriegsköngreß der Zauberkunst unter demVorsit; des Zauberkünstlers Okito = 
Bamberg statt. Wie uns Herr J. H. Vermeyden mitteilte, waren es drei unver= 
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geßliche Tage. Da Presse, Film und Rundfunk mit beteiligt waren, so stand zu dieser 
Zeit die Zauberkunst im Mittelpunkt des Weltinteresses. 

Im Wettbewerb erzielte Jean Valton (Frankreich) den ersten Preis, John 
Ramsay (Schottland) den zweiten Preis und De Flezkis (Holland) den dritten 


Preis. 
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Das 30-jährige Bühnenzubiläum pernye 


Am 10. November I. J. beging unser Mitglied Charly Eperny im Wie- 
ner Konzerthaus in feierlicher Weise sein dreißigjähriges Bühnenjubiläum, bei dem 
ihm besondere Ehrungen zuteil wurden. 

Charly Eperny-Eichhorn wurdeam 13.März 1897 in Pagny sur Moselles 
in Frankreich, als Sohn des deutschen Glasbläsermeisters Viktor Eichhorn, geboren. 
Mit seinen Eltern kam er in jungen Jahren über Holland nach Belgien, schließlich 
nach Deutschland, wo er in Berlin-Pankow das Realgymnasium besuchte. Von Ји 
gend an war er für die Magie begeistert. Als er wegen eines Lungenleidens sein 
Studium, das ihn dem L,chrberuf zuführen sollte, aufgeben mußte, wandte er sich, 
troi des Einspruches seines Vaters, ganz der Zauberei zu. 

Im Laufe der Zeit bereiste Eperny mit seiner Zauberschau fast ganz Europa und 
schritt von Erfolg zu Erfolg. Mit rastlosem Eifer war er stets bemüht, seine Darbie- 
tungen zu erneuern und auszubauen. 

Der Künstler arbeitet in zwei besonderen Darstellungsarten: Als Salonmagier im ` 
Frack, assistiert von seiner Gattin im Abendkleid, und in seiner chinesischen Мите 
mer, als Chiang Fu und My Wong, wobei das Ehepaar in prächtigen chinesischen 
Gewändern auftritt. Die Zuschauer werden überrascht von der Reichhaltigkeit des 
Dargebotenen, der flotten, flüssigen Folge wirkungsvoller und verblüffender Zau- 
bereien und den Massenerscheinungen von Seidentüchern, Uhren, Münzen, Blumen, 
Bändern, Lampione, Fahnen u. dgl., die in schmückenderBuntheit, die Bühne kaum zu 
fassen vermag. 

Eperny ist überdies auch Sammler von magischen Büchern und Zeitschriften und 
gleichzeitig, neben seiner schöpferischen Tätigkeit in eigener Werkstatt, auchV erfasser 
von gern gelesenen Zauberbüchern. 

Wir entbieten dem erfolgreichen und geschätten Meister unserer Kunst, sowie 
seiner liebenswürdigen Gattin, die herzlichsten Glückwünsche. 


Willibald Cerny 
Ka 


Der Magische Club, Wien verlor in diesem Jahr eines seiner rührigsten Mit- -© | Wiener Magische Werkstätte 


glieder. Herr Franz Ceynar, welcher jahrelang in unserem Club als Archivar 
waltete und stets ein treuer Anhänger unserer schönen Kunst war, ist nicht 
mehr. Wirverliereninihmeinen lieben, bravenundstetshilfsbereitenKollegen. TECHNISCHER KONSULENT DES MAGISCHEN CLUBS WIEN 


Der Magische Club Wien, wird ihm stets ein ehrendes Angedenken bewahren. ehemaliges Vorstandsmitglied und technischer Experte des Oster. Erfinder -Verbandes 


INHABER ANTON PALLENBERG 


WIEN V,EMBELGASSE 69, TELEFON В 22115 L 


Die Werkstätte für den anspruchsvollen Magier 


Langjähriger Lieferant und Mitarbeiter weiland Karl Edlers 
(Mikro-Uhr, Mumien, Elektrodose, Farbwürfel, Tibetdose, etc.) 


Ausarbeitung magischer Erfindungen, Ideen, Konstruktionen 
unter Garantie der Verschwiegenheit! 


Lösung elektrotechnischer, mechanischer und optischer Probleme 
Präzisions- Holzbearbeitung. Spezialist in Mikro Magie 


Reparaturen Beratung Neuheiten 


Zy tzükend 
Bitte beachten Sie! ‚wei entzücende 


Mikro-Weihnachts-Neuheiten! 


Das neue 171 h h ; 1. Das gläserne Rätsel 
3Glasphiolen mit orientalischen Figuren spielen bei diesem Kunst- 


stück eine mysteriöse Rolle Preis S 40 
befindetsichseit Oktober diesesJahresim 
9. Farbentrilogie 

Eine neue originelle Form des Erratens verschiedenfarbiger Stäb- 
den Preis 525 


| Restaurant zum „Blauen Freihaus” 


Nur noch wenige Exemplare lieferbar: 
Die Täfeichen der Erkenntnis 


Wien VIG а і 
ien VIGumpendorferstraße9(Rittersaal) In feinster Ausführung mit Etui, für Tisch und Salon Preis S 100 


Sitzungenjeden1.und3.Dienstag desMonats 


Айе angeführten Novitäten sind gediegenste Wiener Qualitätsarbeit 
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Erfe Wiener Jauberapparate: Niederlage 


ZAUBER-KLINGL 


Wien 1,5ührihgaffe 4 


MNitefteo Ipezialgefdjäft für magifhe «Опе 
Inhaber: Iigmund Alingl 
Gegründet 1876 
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